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Kapitel 1
Als David „Dave“ Badeira die Haustür hinter sich schloss und auf die Straße schlenderte, warf er noch einmal einen Blick auf seine silberne Rolex, die sein sonnengebräuntes Handgelenk schmückte und in der Dunkelheit mit den Sternen am Himmel von Los Angeles um die Wette leuchtete. Dieses Prachtstück von Uhr, das er sein Eigen nennen durfte, gab ihm nicht nur die Gewissheit, dass er gut in der Zeit war, sondern auch, dass er sich vor rund einem halben Jahr für den richtigen Nebenjob - den Verkauf von Marihuana - entschieden hatte. Womit konnte ein Schüler mehr Geld in derart kurzer Zeit machen?
Der Gedanke an all die Dollarscheinchen verlieh seinen dunklen, großen Augen ein Leuchten, das dem der kalifornischen Sonne in nichts nachstand. Seinem Ziel, mit all den reichen Kids finanziell mithalten zu können und bei anderen ordentlich Eindruck zu schinden, hatte er sich mit einem Quantensprung genähert. Wobei er selbst ja nie auf die Idee gekommen wäre, Drogen zu verkaufen und ihn dies anfangs reichlich Überwindungskraft gekostet hatte. Derjenige, auf dessen Mist das gewachsen war, zu dem begab er sich jetzt.
 
Seine Füße, die in Adidas-Schuhen steckten und deren silberne Streifen in der Dunkelheit glänzten, trugen ihn zu einem kleinen Einfamilienhaus, welches sich unweit des seinigen befand. Hier wurde er bereits sehnsüchtig von seinem besten Freund und Komplizen Paddy erwartet. Er hieß eigentlich Pedro Ribeiro, wurde aber von allen Paddy genannt. Sie kannten sich schon seit acht Jahren und waren seither unzertrennlich. Das kam nicht von ungefähr, denn sie wohnten nicht nur einen Katzensprung voneinander entfernt, beide einte auch dieselbe Muttersprache: Portugiesisch. Wobei Dave Portugiese und Paddy Brasilianer war. Beide waren mediterranen Typs, mit dunklen Haaren und Augen, sahen sich jedoch nicht besonders ähnlich. Paddy war größer und besaß härtere Gesichtszüge als sein Freund. Zudem mutete er noch einen Ticken südländischer an, ging aber gerade noch als Weißer durch. Jedenfalls betrachtete er sich selbst als weiß.
 
Mit dem rund zehn Zentimeter größeren Freund an seiner Seite begab sich Dave in Richtung Venice Beach. Dort würden sie auf Laufkundschaft warten.
 
Ihre Umhängetaschen waren prall gefüllt mir Marihuana-Tütchen. Selbstverständlich ging auf dem Weg dorthin eine rege Unterhaltung zwischen den „Amigos", wie man auf Portugiesisch zu sagen pflegte, vonstatten.
„Schöne Grüße von meiner Mutter", richtete Dave aus.
„Grüße zurück", erwiderte Paddy, „wie läuft's zwischen ihr und Emilio?"
Emilio war der Lebensgefährte von Daves Mutter, der zu dessen Leidwesen seit kurzem mit ihm unter einem Dach hauste. „Besser als mir lieb ist. Die haben heute Einjähriges und sind daher schick essen. Danach gehen sie noch in die Therme, haben extra ihr ganzes Geld zusammengekratzt."
„Verstehe."
„Ehrlich gesagt habe ich ziemliches Mitleid mit meiner Mutter."
„Wieso? Niemand zwingt sie, mit so einem Idioten zusammen zu sein."
„Das meine ich nicht. Das Geld ist immer ziemlich knapp. Ich würde ihr finanziell gerne unter die Arme greifen."
„Vielleicht schenkst du ihr irgendwann doch mal reinen Wein ein", entgegnete Paddy grinsend.
Dave seufzte. „Niemals, du kennst ihre Meinung zu Drogen jeglicher Art."
„Wer weiß, vielleicht ändert sie ihre Meinung, wenn sie erfährt, was für 'nen Haufen Kohle du damit machst."
„Träum' weiter …" Natürlich würde es seine Mutter begrüßen, wenn ihr Sohn viel Geld verdiente, doch ganz sicher nicht mit dem Verkauf von Marihuana.
„Okay, dann halt besser weiterhin die Klappe“, riet Paddy, „wie läuft's denn jetzt eigentlich zwischen dir und Emilio? Ist er immer noch so ein Arschloch?"
„Ja, alles beim Alten... er hackt wegen Kleinigkeiten auf mir rum und motzt mich an. Besonders abends, wenn er voll ist."
„Warum ist deine Mutter mit so 'nem pöbelnden Säufer zusammen?"
„Weil er zu ihr nicht so ist und sie nicht wahrhaben will, dass er ein Alkoholproblem hat. Außerdem liebt sie ihn."
„Ja, aber er hasst dich und ist gemein zu dir! Das Wohlergehen ihres Sohnes ist ja wohl wichtiger, als dass sie was zwischen den Beinen hat."
„Paddy, hör auf, so über meine Mutter zu reden!“ Dave verlor selten die Fassung, doch wenn es um seine Mutter ging, verstand er keinen Spaß. Als ob sie eine dieser Nymphomaninnen wäre, die ständig einen Typen brauchten, der es ihnen ordentlich besorgte. Sie sehnte sich schlicht nach einem liebevollen Partner, einer Schulter zum Anlehnen, was ja wohl mehr als verständlich war. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, verdiente es niemand mehr als sie, glücklich zu sein, selbst wenn dies sein eigenes Unglück bedeutete.
Er liebte sie und wollte nur ihr Bestes. Vielleicht hatte sein Stiefvater auch gar kein Alkoholproblem, sondern trank einfach nur ganz gerne einen über den Durst. Und was die Reibereien mit ihm betraf, vielleicht war er einfach nur etwas empfindlich und nahm sich das zu sehr zu Herzen. Es war doch normal, dass Stiefvater und -sohn nicht immer auf einer Wellenlänge lagen.
Paddy begriff, dass er zu weit gegangen war und ruderte zurück. „Ok, ok, ist ja gut. Entschuldige, ich hab's nicht so gemeint.“
„Schon okay“, sagte Dave. Er wusste, dass sein Freund es wirklich nicht so gemeint hatte. Paddy war manchmal einfach recht grob und es mangelte ihm an Empathie. Dahinter verbarg sich keine böse Absicht.
Am besten, man redete jetzt über ein weniger sensibles Thema. „Können wir bitte das Thema wechseln?"
„Klar“, sagte Paddy, „ich hoffe, wir verticken heute richtig viel Gras, will mir demnächst einen neuen Fernseher zulegen."
„Würde ich auch gerne, aber wenn den meine Mutter sieht ...“, Dave bemerkte, dass er schon wieder beim Thema Mutter war, „dann spare ich lieber für eine weitere Uhr, die ist dezenter und die Mädels stehen drauf.“
„Genau. Je mehr Kohle wir machen, desto mehr Weiber kriegen wir ab, daher müssen wir heute so viel Dope wie möglich verticken. Ich hoffe, wir treffen nicht wieder auf den Blödmann vom letzten Mal. Scheiß Wichser, was bildet der sich eigentlich ein?“
„Ja, wenn wir Gras verkaufen, ist das doch unsere Sache“, pflichtete Dave bei, „er hat sich da nicht einzumischen. Es zwingt ihn ja keiner, was zu kaufen und zu rauchen. Es hätte völlig ausgereicht, wenn er höflich abgelehnt hätte.“
Die Rede war von einem Mann, dem sie vor ein paar Tagen am Boardwalk des Venice Beach, wie so vielen anderen Passanten auch, Marihuana angeboten hatten. Während die anderen, bei denen kein Interesse bestand, dankend ablehnten oder stillschweigend weiterliefen, hatte er sich dazu veranlasst gesehen, den beiden Dealern gehörig die Leviten zu lesen. Wie denn zwei Halbwüchsige auf die Idee kämen, Marihuana zu verkaufen? Das sei ja wohl das Allerletzte, hatte er getobt. Ob sie denn keine Eltern hätten, die ihnen anständige Werte vermittelt hätten? Es geschähe ihnen ganz recht, wenn sie von der Polizei geschnappt würden und im Gefängnis landeten.
Er hatte sie derart eingeschüchtert, dass sie ihre Zelte und den Verkauf von Marihuana frühzeitig abgebrochen hatten. Das war sehr ärgerlich, denn es herrschte Hochbetrieb und sicher ging ihnen ein gehöriger Batzen Geld durch die Lappen. Doch jetzt, fünf Tage später, war nicht nur der Ärger, sondern auch der Schock verflogen. Sie würden diesem Moralapostel bestimmt nicht wieder begegnen, es müsste sich dabei wirklich um einen extrem unglücklichen Zufall handeln. Schließlich lebten in Los Angeles über zehn Millionen Menschen.
Um aber nichts dem Zufall zu überlassen, trafen Dave und Paddy zwei Sicherheitsvorkehrungen: Sie suchten sich heute ein anderes Plätzchen am über vier Kilometer langen Boardwalk und wären heute noch umsichtiger als sonst. Sie würden nach ihm Ausschau halten und sollte er im Anmarsch sein, würden sie schleunigst das Weite suchen. Keinesfalls dürften sie ihm Paroli bieten, zu groß wäre sonst die Gefahr, dass er die Polizei rief.
Auf der sichersten Seite wären sie, wenn sie an einer ganz anderen Stelle in L.A. dealten, doch der Boardwalk war für sie nicht nur am schnellsten zu erreichen, sondern auch einer der Plätze mit der größten potenziellen Kundschaft der Stadt, besonders heute am Samstag. Am besten wäre es natürlich, wenn sie einfach aufhörten zu dealen, doch das war derzeit keine Option.
 
Im Prinzip hatte dieser Mann völlig recht, fand Dave. Dafür, dass er es wagte, ihnen die Meinung zu sagen, konnte er ihm keinen Vorwurf machen. Was Paddy und er taten, war nicht in Ordnung und schlicht illegal. Ihm wäre es auch lieber, wenn er sein Geld mit legalen Mitteln machen könnte, aber als sechzehnjähriger Schüler kamen nur Ferien- und Aushilfsjobs in Betracht, bei denen man nicht viel verdiente. Abgesehen davon, dass er in den Ferien auf Wunsch von seiner Mutter so einem Aushilfsjob nachging, wollte er das viele Geld, das er mit Drogen erwirtschaftete, nicht missen. Dass er sich damit auf dünnem Eis bewegte und ins Gefängnis kommen könnte, war ihm natürlich bewusst, verdrängte er jedoch weitestgehend.
 
Paddy steckte sich jetzt eine Zigarette an, Dave tat es ihm gleich. Eigentlich fand er Rauchen nicht gut, als Paddy damit jedoch vor rund anderthalb Jahren angefangen hatte, hatte er sich einige Zeit später ebenfalls dazu verleiten lassen – genau wie zum Dealen.
„Ich habe gehört, Michael Jackson hat ein Vermögen von fünfhundert Millionen Dollar“, äußerte Dave neidvoll, nachdem er einen tiefen Zug an seiner Zigarette genommen hatte.
„Jo, der hat ja auch schon früh angefangen, Geld zu verdienen. Genau wie wir.“ Paddy konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen.
„Stimmt“, antwortete Dave.
„Wenn ich ehrlich sein soll...“, sagte Paddy und rückte sich sein Goldkettchen am Hals zurecht, während er sich seine Kippe zwischen die Mundwinkel klemmte, „wird es Zeit, dass die Schule wieder los geht oder zumindest, dass die Kids bald alle aus dem Urlaub zurück sind. Langsam aber sicher geht es mir auf den Sack, immer wieder auf Laufkundschaft warten zu müssen.“
„Und mir erst …“, sagte Dave.
„Aber es hilft nichts“, konstatierte Paddy, „solange die Schule nicht wieder beginnt, müssen wir da durch.“
Es war Ende Juli, was bedeutete, dass die Ferien erst in gut einem Monat ein Ende nähmen. Seit rund zwei Wochen dealten die beiden zweimal die Woche auf der Straße. Öfter nicht, denn das wäre ihnen zu heikel. Die ersten drei Wochen der Sommerferien war Dave mit seiner Mutter sowie seinem Stiefvater in der portugiesischen Heimat gewesen und Paddy in der brasilianischen. Vor den Sommerferien hatten sie immer nur an Schüler ihrer High-School abseits des Campus oder an Freunde, die sie von außerhalb der Schule kannten, verkauft. Sobald ihre gesamte Kundschaft aus dem Urlaub zurück wäre, würden sie das auch wieder so handhaben. Auf der Straße zu verkaufen, war nicht ungefährlich und wenn sie genügend Kunden anderweitig besaßen, war das ja auch nicht notwendig.
 
Die beiden schnippten ihre fertig gerauchten Zigaretten auf den Asphalt und kamen am stark frequentierten, mit unzähligen Geschäften, Restaurants und Cafés versehenen Boardwalk an, wo sie sich unter die Menschenmenge mischten, auf und ab liefen und jeden Passanten, der so aussah, als könnte er kiffen, ansprachen und dezent fragten, ob er Marihuana kaufen wolle. Biss jemand an, so wurde er in eine Ecke gelockt, ihm der Proviant gezeigt und das Geschäft abgewickelt.
Zu Beginn hatte es Dave ganz schön Überwindungskraft gekostet, fremden Menschen Marihuana anzubieten. Daher hatte er Paddy immer den Vortritt gelassen. Nachdem er gemerkt hatte, mit welch Leichtigkeit und Erfolg sein Freund die Kundschaft rekrutierte, hatte er es ihm gleichgetan und je öfter er es machte, desto weniger Angst besaß er.
 
Sobald sie einen Streifenwagen entdeckten, würden sie das Weite suchen. Direkt auf offener Straße Gras anzubieten, war zwar nicht ungefährlich, aber so erreichten sie möglichst viele Interessenten und sollte ihnen mal ein Bekannter über den Weg laufen, der von ihrer Dealerei nichts wissen durfte, so würde dieser nicht hellhörig, da sie sich dann als ganz normale Passanten ausgeben könnten. Aber das war bisher nicht vorgekommen.
 
Das Geschäft lief ganz okay. Nach einer Stunde hatten sie rund zwanzig Gramm verkauft. In einem Tütchen befand sich ein Gramm, was bei ihnen für gewöhnlich zehn Dollar kostete. Der Standard-Kunde kaufte zu Daves und Paddys Leidwesen in der Regel bloß ein oder zwei Gramm, da man beim Stoff von fremden Straßendealern nicht wusste, wo man dran war. Immerhin kamen viele Kunden in Grüppchen, sodass sie höhere Mengen auf einmal absetzen konnten. Man kaufte die Katze im Sack. Zunächst galt es herauszufinden, ob das Zeug sein Geld wert war. Bei ihrer Ware handelte es sich um astreines, pures Dope, welches frisch geerntet war. Mit der Erlaubnis seiner Eltern pflanzte Paddy im Garten das grüne Kraut, dessen Samen er im Internet bestellte, selbst an. Seine Eltern fanden es zum einen gut, dass ihr Sprössling so selbstständig und daher nicht groß auf ihre finanzielle Hilfe angewiesen war. Als Müllmann und Verkäuferin verdienten sie nicht allzu viel, zudem hatten sie noch einen zweiten Sohn im Alter von zehn Jahren, der schließlich auch noch durchgefüttert werden musste. Dass sie sich bei ihren recht spärlichen Gehältern überhaupt ein Haus in L.A. leisten konnten, war dem glücklichen Zufall geschuldet, einst das nötige Kleingeld in der Lotterie gewonnen zu haben. Zum anderen war Paddys Vater dem Marihuana selbst nicht gerade abgeneigt, weshalb es ihm sehr gelegen kam, dass sich sein Sohn um den Anbau kümmerte. An den Kosten beteiligte er sich.
 
Der Besitz sowie das Anpflanzen des Rauchkrauts waren für Vater und Sohn übrigens völlig legal. Der Staat Kalifornien gestattete es seinen Bürgern, aus medizinischen Gründen Marihuana zu konsumieren, zu besitzen und sogar selbst anzubauen – nur der Verkauf war illegal. Man musste dafür lediglich den Nachweis erbringen, dass man gesundheitliche Probleme hatte, die man mit Marihuana in den Griff bekommen konnte. Dazu zählten beispielsweise Krebs, Aids, Magersucht, Schlaflosigkeit oder Migräne. Paddy und sein Vater hatten einst einen Arzt konsultiert, bei dem sie über „furchtbare Migräne“ klagten und es daher ratsam wäre, Cannabis zu rauchen. Der Doktor gab dies so an die zuständige Behörde weiter und so waren die beiden nun stolze Besitzer einer Marihuana-Karte, mit der sie sich als Konsumenten ausweisen konnten.
 
Nachdem sie einige Kunden bedient hatten, herrschte für kurze Zeit Leerlauf. Zurzeit hatte niemand Interesse an Marihuana.
„Könnte besser laufen“, meinte Paddy und blickte auf sein „Dolce  Gabbana“ T-Shirt, das eng an seinem leicht muskulösen Oberkörper anlag und diesen dadurch gut zur Geltung brachte, „schade, dass die alle nur ein Gramm kaufen.“
Dave, dessen dichte, schwarzbraune, aber sehr geschmeidige Haare von einem lauwarmen Sommerwind verweht wurden, blickte seinem Freund in dessen kastanienbraune, kleine Augen. „Naja, zwanzig Gramm sind immerhin zweihundert Dollar“, erhob er Einspruch, „macht hundert pro Person in einer Stunde. Wie lange wollen wir heute noch bleiben?“
„Ich würde sagen, noch ein, zwei Stunden, dann gehen wir zu mir und gönnen uns 'nen richtig fetten Joint.“
„Okay“, entgegnete Dave lapidar.
 
Während es Paddy liebte, zu kiffen und daraus auch keinen Hehl machte, war Daves Verhältnis dazu zwiegespalten. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich gesagt, er würde niemals kiffen. Als dann aber Paddy damit angefangen und ihm immer wieder etwas zum Probieren angeboten hatte, hatte er irgendwann nicht mehr standhalten können und war der Versuchung erlegen. Es war nicht beim Probieren geblieben, ein Dauerkiffer war er jedoch auch heute noch nicht. Es kam vor, dass er tage- oder gar wochenlang keinen einzigen Joint rauchte. Einerseits war da seine Mutter, die von seinem Gras-Konsum nichts wissen durfte. Daher besaß er auch keine Marihuana-Karte. Als Minderjähriger erhielte er diese nur mit der Erlaubnis eines Erziehungsberechtigten.
Andererseits wollte er nicht zum verblödeten Junkie mutieren. Gänzlich drauf verzichten mochte er allerdings auch nicht, denn ihm gefiel die entspannende, euphorische und wahrnehmungserweiternde Wirkung des Marihuanas. Außerdem musste er allein deshalb schon ab und an einen Joint durchziehen, um beurteilen zu können, wie gut der Stoff war. Er wollte seinen Kunden ja keinen Dreck andrehen.
 
Nun war der nächste potenzielle Kunde im Anmarsch. Es handelte sich dabei um einen rund einmeterachtzig großen, strohblonden Jungen, der seinen schlanken Körper in ein kesses Hawaiihemd und eine Levi's Jeans gehüllt hatte. Er war kaum älter als Dave und Paddy.
„Hey“, sagte Paddy grinsend, „brauchst du was zum Rauchen?“
In dem länglichen, ovalen Gesicht des Blondschopfes machte sich ein Lächeln breit. „Meinst du Marihuana?“
„Klar, was sonst?“, entgegnete Paddy lässig.
„Wisst ihr, woher ich was bekomme?“
„Ja, bei uns“, sagte Paddy.
„Und was kostet das?“, erkundigte sich der Blondschopf.
„Zehn Dollar das Gramm“, gab Dave Auskunft, „wie viel möchtest du?“
„Hmm, ich brauche Gras für 'ne Party mit circa fünfzehn Leuten. Darf ich es mal sehen?“
„Ja, selbstverständlich“, entgegnete Dave, „aber nicht hier, sondern an einem ruhigen Plätzchen“, er zwinkerte ihm zu, „komm mit.“
Der Blondschopf leistete Folge. Die beiden Dealer konnten ihr Glück kaum fassen. Endlich mal jemand, der nicht nur ein oder zwei Gramm kaufen würde. Hier hatten sie einen richtig dicken Fisch an der Angel, der einen Großeinkauf plante. Das war wie Weihnachten und Ostern zusammen. Sie führten ihn weg vom belebten Boardwalk in eine dunkle, nur durch Laternen beleuchtete Hinterstraße. Dort brachte Paddy ein Tütchen Gras zum Vorschein, das er öffnete und dem potenziellen Kunden vor die Nase hielt. „Riech' mal“, sagte Paddy, „ein toller, aromatischer Duft. Das ist astreines Dope zum äußerst fairen Preis.“
„Ja, scheint gut zu sein“, entgegnete er zögerlich. Wirklich überzeugt wirkte er nicht. „Ich nehme fünf Gramm.“
Wie bitte? Nur fünf Gramm für eine ordentliche Fete? Das schmeckte Dave und Paddy ganz und gar nicht. Normalerweise versuchten sie nicht, einem Kunden krampfhaft mehr als erwünscht aufzuschwatzen, wenn jedoch glasklar war, dass die georderte Menge nicht ausreichen würde, blieben sie hartnäckig. In diesem Kunden steckte Potenzial, sie mussten jetzt alle Register ziehen und maximalen Gewinn machen. Fünf Gramm waren eigentlich ein gutes Geschäft, wenn man bedachte, wie wenig der durchschnittliche Straßenkunde kaufte.
Es galt aber, fünfzehn Leute mit Stoff zu versorgen und da wollte er allen Ernstes lächerliche fünf Gramm kaufen? Das konnte nicht angehen, ihr Weed war das beste der ganzen Stadt, wenn nicht sogar das beste im ganzen Land. Jeder, der auch nur einen Zug nahm, war hellauf begeistert und bekam gar nicht genug davon. Nur woher sollte der Kunde das wissen? Sie konnten ihm daher keinen Vorwurf machen.
 
„Hör zu“, sagte Paddy, „wenn der Stoff für fünfzehn Leute ist, sind fünf Gramm viel zu wenig, mal abgesehen davon, dass unser Gras qualitativ sehr hochwertig ist. Ich bin fest davon überzeugt, dass du und deine Leute es lieben werden. Ich hätte da einen Vorschlag: Was hältst du davon, wenn wir dich einfach zur Party begleiten? Dann sind wir direkt an Ort und Stelle, können euch ständig mit Nachschub versorgen und ihr kauft exakt die Menge, die ihr braucht. Ihr lauft weder Gefahr zu viel, noch zu wenig gekauft zu haben.“
Dave war von dieser Idee nicht allzu angetan. Paddy hatte immer wieder die verrücktesten Vorschläge. Natürlich wollte er auch möglichst viel Geld machen, es war jedoch ziemlich leichtsinnig, sich auf eine Privatparty zu begeben, wo man niemanden kannte. Was, wenn die Personen nicht vertrauenswürdig wären oder einer von ihnen sie an die Bullen verpfeifen würde? Was, wenn man sie ihres Dopes berauben würde? Zu zweit wären sie bei fünfzehn Leuten eindeutig in der Unterzahl und gegen Diebstahl könnten sie sich nur schwer zur Wehr setzen.
„Ja, warum nicht?“, entgegnete der Blondschopf zögerlich, „dann lasst uns zu meinem Auto gehen und wir fahren hin.“
„Sehr cool“, äußerte Paddy lachend, „wir hatten ohnehin nicht vor, noch ewig auf der Straße zu stehen.“
„Wo ist denn die Party?“, fragte Dave. Dass sie jetzt noch eine halbe Weltreise machen müssten, fehlte ihm gerade noch. Wie sollten sie dann heimkommen?
„Nicht weit von hier, am Venice Kanal, sind circa zehn Minuten mit dem Auto.“
Venice Kanal? Dort befanden sich die schicksten Prachtvillen. Der Gastgeber musste reiche Eltern haben. Dave und Paddy könnten sich heute tatsächlich eine goldene Nase verdienen. Nichtsdestotrotz war es von Paddy leichtsinnig, dort einfach aufzukreuzen.
 
Die drei verließen den wenig lichten Platz und durchliefen diverse engere Gassen. Mit einem Gefühl der Beklommenheit folgten die beiden dem noch unbekannten Blonden.
„Wie kommst du dazu, den Typen einfach zu fragen, ob wir mitkommen wollen?“, flüsterte Dave zu Paddy, „wir kennen ihn doch gar nicht und seine Freunde noch viel weniger. Was, wenn die uns ausrauben oder abzocken? Das ist doch voll leichtsinnig!“
„Entspann dich“, flüsterte Paddy zurück, „wie alt ist der? Achtzehn, neunzehn? Das sind junge Kids, die Spaß haben wollen. Und sie sind reich. Weißt du, was für geile Prachtvillen am Kanal sind?“
„Ja schon, aber trotzdem …“
„Nichts trotzdem“, fuhr Paddy ihm über den Mund, „meinst du, ich hab Bock, noch stundenlang auf der Straße zu stehen, wie ein Ölgötze rumzuglotzen und auf Kundschaft zu warten, von denen jeder nur ein beschissenes Gramm kauft? Wir haben hier richtig dicke Fische an der Angel, da verdienen wir uns dumm und dämlich. Wenn wir Glück haben, können wir auch noch die ein oder andere Muschi ficken, was wollen wir mehr? Das wird die Nacht der Nächte.“
„Schon, aber ganz ungefährlich ist es trotzdem nicht“, wandte Dave ein.“
„Was ist gefährlicher?“, fragte Paddy, „in einer schnieken Villa oder auf offener Straße, wo jederzeit die Bullen kommen können, zu dealen? Und jetzt halt die Klappe. Unser Kunde wundert sich bestimmt schon, warum wir 'nen Sicherheitsabstand zu ihm halten und flüstern.“
Sie legten einen Zahn zu, holten den Blondschopf ein und gingen zu dritt nebeneinander her. Vielleicht hatte Paddy recht und seine Bedenken waren völlig unbegründet.
„Wie heißt ihr eigentlich?“, erkundigte er sich, „ich bin Roger.“
„Freut mich Roger, ich bin Paddy.“
„Ich bin Dave.“
„Was ist das eigentlich für eine Party?“, wollte Paddy wissen, „sind da auch Mädels?“
„Eine Hausparty von 'nem Kumpel. Ja, es sind auch Mädchen da.“
„Klingt cool“, sagte Paddy und kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus.
Auch Dave war der Vorstellung, mit der ein oder anderen heißen Braut auf Tuchfühlung zu gehen, nicht abgeneigt.
„Und du meinst nicht, dein Kumpel hat was dagegen, wenn du einfach zwei fremde Dealer anschleppst?“, äußerte Dave seine Bedenken.
 
„Kann ich mir nicht vorstellen, der ist voll locker drauf. So, da wären wir“, sagte Roger mit Blick zu seinem Auto.
Dave staunte nicht schlecht, als er die rot glänzende BMW-Luxuskarosse zu Gesicht bekam. Was die wohl gekostet hatte? Um sich so einen Schlitten leisten zu können, müsste er mindestens zehn Kilo Gras verkaufen – und den Führerschein machen.
Die drei stiegen ins Auto, Paddy nahm auf dem Beifahrer- und Dave auf dem Rücksitz Platz.
„Geiler Schlitten, den du da fährst“, äußerte Paddy.
„Danke, den hat mein Vater mir gekauft“, sagte Roger und fuhr los.
„Der muss ordentlich Kohle haben“, entgegnete Paddy.
„Ja, er ist Banker. Was machen eure Eltern beruflich?“
„Mein Vater ist Müllmann und meine Mutter Verkäuferin.“
„Meine Mutter arbeitet in der Gastronomie“, verriet Dave. Natürlich hätte es besser geklungen, wenn er gesagt hätte, dass seine Mutter ein eigenes Restaurant direkt am Boardwalk betrieb, eventuell hätte Roger dann allerdings weiter nachgebohrt und wissen wollen, um welche Gaststätte es sich dabei handelte. Noch war er ein Fremder, dem er nicht zu viel von sich preisgeben durfte. Immerhin bestand die Gefahr, dass er seiner Mutter einen Besuch am Arbeitsplatz abstattete und ihr die Hiobsbotschaft überbrachte, dass ihr Sohn sich als Marihuana-Dealer verdingte. Man konnte ja nie wissen.
„Paddy, wie kommen wir eigentlich heim?“, fragte Dave. Wenn Roger gekifft hätte, würde er sich von ihm bestimmt nicht heimfahren lassen.
„Also ich werde übernachten“, sagte Roger, „vielleicht könnt ihr auch über Nacht bleiben.“
„Au ja, das wäre cool“, antwortete Paddy.
Das kam für Dave gar nicht in die Tüte. Seine Mutter würde es ihm sicher nicht gestatten, bei einem Wildfremden zu übernachten. Er könnte ihr sagen, er schlafe bei Paddy. Doch er wollte ja selbst nicht bei einem Unbekannten übernachten, abgesehen davon müsste er ab morgen Mittag im mütterlichen Restaurant arbeiten und konnte sich daher nicht die Nächte um die Ohren schlagen.
„Paddy, du weißt doch, dass ich um eins zuhause sein muss“, antwortete er. Gegen zwei Uhr kämen seine Mutter und sein Stiefvater vom romantischen Candle-Light-Dinner mit anschließendem Thermenbesuch heim und wollten ihn im Bett liegen sehen.
Ein Blick auf die Rolex verriet ihm, dass es mittlerweile fast zehn war.
„Dave, mach dich mal locker“, entgegnete Paddy, „der Abend hat noch nicht mal angefangen und du denkst schon ans Heimgehen. Deine Mutter soll sich mal nicht so anstellen. Du bist sechzehn und keine sechs!“
Paddy hatte gut reden. Daves Mutter war nun einmal nicht wie seine, die ihren Sohn tun und lassen ließ, was er wollte und das Dealen sogar begrüßte, da „ihr Sprössling so nicht nur schnell Zaster machte, sondern auch rasch lernte, auf eigenen Beinen zu stehen.“
„Ja, aber ich muss morgen auch arbeiten“, setzte er sich Paddy zur Wehr, „daher werde ich mit dem Bus oder Taxi heimfahren.“
Dave wollte von Paddy nicht länger wegen der strengen Regeln seiner Mutter aufgezogen werden und wechselte das Thema. „Wie alt bist du eigentlich, Roger?“
„Achtzehn, hab gerade meinen High-School Abschluss gemacht und werde nach den Ferien BWL studieren. Ihr geht sicher noch zur High-School, oder?“
„Ja. Studierst du hier in L.A.?“, fragte Dave.
„Ja, bin extra deswegen hierher gezogen, wobei ich schon immer in L.A. wohnen wollte. Mein Dad lebt seit zehn Jahren hier und ich hab ihn oft in den Ferien besucht. Bis vor drei Wochen hab ich mit meiner Mum in 'ner Kleinstadt in Ohio gewohnt, wo es echt langweilig ist. L.A. ist geil, hab mich schon richtig gut eingelebt und durch die Arbeit schon ein paar Freunde gefunden, mit denen wir jetzt feiern werden. Wenn die Uni losgeht, finde ich hoffentlich noch viele weitere Freunde.“
„Was arbeitest du denn?“, fragte Dave.
„Jetzt in den Ferien kellnere ich in 'nem Edel-Restaurant, dem ‚Palermo‘ in Beverly Hills, kennt ihr das?“
 
Die beiden verneinten. Jetzt bräuchte Dave erst recht nicht mehr erwähnen, dass er ebenfalls im mütterlichen Restaurant aushalf. Die Gaststätte konnte einem „Edel-Restaurant“ nicht das Wasser reichen.
„Ist schön da. Wenn ihr mögt, könnt ihr ja mal vorbeikommen.“
„Klar, gerne“, sagte Paddy, „du bist echt cool drauf. War ganz schön mutig von dir, uns auf die Party mitzunehmen.“
„Ja, so bin ich halt“, antwortete Roger leicht verlegen, „ich bin froh, dass ich auf der Suche nach zwei korrekten Pot-Dealern so schnell fündig gewordenen bin.“
„Du hast gezielt nach Dealern am Boardwalk gesucht?“, erkundigte sich Paddy, „woher wusstest du, dass da welche sind?“
Wobei das kein Geheimnis war. Dave und Paddy waren bei weitem nicht die einzigen, die am Boardwalk Marihuana anboten.
„Der Partygastgeber hat mir gesagt, dass er gehört hat, dort seien Dealer und hat mich gefragt, ob es mir was ausmachen würde, wenn ich hingehe und Gras besorge. Nun ja … da ich ja kein Angsthase sein will, hab ich zugesagt.“
Für Dave klang das eher nach einer Mutprobe und zweifelte an der Aufrichtigkeit von Rogers Freunden. Er wollte da aber keine falschen Vermutungen anstellen.
„So, da wären wir“, verkündete Roger mit Blick auf eine sehr ausladende Villa, die dank ihrer rot-gelben Farbe selbst in der Dunkelheit schillernd leuchtete. Welch Prachtexemplar, dachte Dave. Nun kam bei ihm doch ordentlich Vorfreude auf.
Roger parkte sein Auto vorne an der Straße.
Die drei begaben sich zu dem Anwesen, blieben aber schreckhaft vor dem Eingangstor, das offen war, stehen. Vor der Haustür befanden sich ein Kranken- und vier Polizeiwagen. „Ach du Scheiße, was ist denn da passiert?“, fragte Paddy.
„Du meine Güte“, äußerte Roger beklommen, „irgendjemandem scheint es nicht gut zu gehen.“
„Offenbar war die Party schon in vollem Gange“, schlussfolgerte Dave, „vielleicht fand eine Schlägerei statt oder jemand hat eine Drogenüberdosis. Immerhin ist die Polizei auch da.“ Ihm schwante Böses.
„Dass Drogen im Spiel sind, glaube ich nicht. Immerhin sollte ich das Gras doch erst noch besorgen und dass die härteres Zeug nehmen, kann ich mir nicht vorstellen.“
„Könnte auch 'ne Alkoholüberdosis sein“, meinte Dave.
Aus sicherer Entfernung beobachteten sie die Szene. Kein Mensch war zu sehen, alle schienen in der Villa zu sein.
„Warten wir mal, bis jemand rauskommt“, schlug Roger vor.
Nach zwei Minuten traten die Sanitäter und Polizisten, die etliche Jugendliche in Handschellen abführten, vor die Haustür. Die Sanitäter transportierten jemanden auf einer Trage in den Krankenwagen.
„Oh mein Gott“, sagte Dave und hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund, „da ist echt die Kacke am Dampfen. Weißt du, wer auf der Trage liegt?“
Roger schüttelte den Kopf. „Kann ich von hier aus nicht erkennen. Shit, was, wenn etwas Schlimmes passiert ist?“
Nun stiegen Sanitäter sowie Polizisten mit den Jugendlichen in die Fahrzeuge und setzten den Motor in Gang.
„Scheiße, sie kommen“, sagte Paddy, „lasst uns abhauen!“
Im Sauseschritt rannten die drei auf die Straße zu Rogers Auto und versteckten sich in diesem. Es wäre sicher nicht gut gekommen, wenn Polizisten und Sanitäter drei Schaulustige entdeckt hätten. Möglicherweise wären sie noch kontrolliert worden und Dave sowie Paddy wegen Drogenbesitzes und -verkaufs festgenommen worden. Man konnte ja nie wissen.
„So, und was machen wir jetzt?“, wollte Paddy wissen, „die Party scheint ins Wasser zu fallen.“ Bei ihm machte sich Enttäuschung breit.
„Da wird gerade jemand ins Krankenhaus eingeliefert, zig Leute werden verhaftet und deine einzige Sorge ist, dass du jetzt keinen Spaß hast?“ Dave war empört, wie egoistisch und wenig einfühlsam Paddy war. Wie konnte er jetzt nur ans Feiern denken? Besonders Roger dürfte jetzt nicht mehr nach Spaß zumute sein.
„Mann Dave, reg dich doch nicht so auf“, entgegnete Paddy, „du weißt doch gar nicht, was vorgefallen ist. Bestimmt hat nur jemand zu viel getrunken, derjenige ruht sich jetzt im Krankenhaus aus und die anderen Kids wurden verhaftet, weil sie Alkohol getrunken haben. Kann doch sein.“
„Ja, das kann sehr gut sein“, pflichtete Roger bei, „und ich hoffe, dass das der Fall ist. Da wahrscheinlich alle verhaftet wurden, kann ich jetzt schlecht jemanden anrufen und nachfragen. Morgen weiß ich mehr.“
„Genau, immer die Ruhe bewahren“, sagte Paddy, „da können wir ja nochmal froh sein, dass die Bullen kamen, als wir noch nicht da waren. Sonst hätten die uns jetzt wegen Gras-Verkauf verhaftet.“
„Okay, hoffen wir mal, dass nichts Schlimmes passiert ist“, sagte Dave und beruhigte sich.
„Bleibt immer noch die Frage, was wir jetzt machen“, sagte Paddy und hatte da auch gleich einen Vorschlag: „Wie wäre es, wenn wir uns ein ruhiges Plätzchen suchen und einen Joint rauchen?“
„Da hätte ich jetzt auch Lust drauf“, entgegnete Roger.
Dave hatte dagegen nichts einzuwenden. „Okay“, sagte er, „und wo?“
„Dave, erinnerst du dich noch an den Platz am Kanal, an dem wir schon mal geraucht haben? Er ist nicht weit von hier.“
Freilich entsann sich Dave und so begaben die drei sich unter sternenklarem Firmament an jenes Plätzchen, das einen reizenden Blick auf den Venice Kanal bot. Roger ließ sein Auto stehen.
Nach rund fünfhundert Metern kamen sie an. Dank eines imposanten Baums sowie allerhand Gestrüpp waren sie dort vor den Blicken der Anwohner gefeit. Sie nahmen auf dem vom Meer befeuchteten Gras Platz, entledigten sich ihrer Schuhe und ließen die Füße ins Wasser baumeln.
„Ich hoffe, hier sind wir sicher“, sagte Roger.
„Ja, das sind wir“, gab Dave Entwarnung, „so hast du dir deinen Abend sicher nicht vorgestellt“, fügte er lächelnd hinzu.
„Nein, aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt“, entgegnete Roger.
„So, dann sollten wir mal die Joints drehen“, schlug Paddy vor, „Roger, wie viel Weed magst du?“
„Hmm, ich rauch' erst mal einen Joint.“
Paddy lachte. „Ich weiß schon, du willst erst mal gucken, ob der Stoff sein Geld wert ist. Glaub mir, das ist er.“
„Wie viel macht das?“
„Zehn Dollar“, sagte Paddy, zückte aus seiner Tasche ein Tütchen Marihuana sowie Zigarettenpapier und erklärte weiter: „Ein Gramm ist bei uns die Mindestmenge, weil unser Stoff in ein Gramm-Tütchen verpackt ist. Daraus kannst du zwei bis drei Joints basteln. Wenn du jetzt nur einen willst, hast du also noch was für ein andermal.“
„Alles klar“, erwiderte Roger und kramte seinen Geldbeutel heraus.
„Wäre super, wenn du zwei Fünfer hast“, sagte Dave, „Paddy und ich teilen uns die Einnahmen.“
„Ja, hab ich“, sagte Roger und drückte beiden jeweils einen Fünf-Dollar-Schein in die Hand.
Die beiden bedankten sich artig.
„Hast du schon mal gekifft?“, erkundigte sich Dave, während er aus seiner Tasche ebenfalls Marihuana sowie Zigarettenpapier zum Vorschein brachte.
„Ja, ein paar Mal, aber noch nicht so oft.“
„Willst du selbst drehen oder sollen wir das machen?“, fragte Dave.
„Macht ihr besser, ich hab darin keine Übung. Die Joints, die ich bisher geraucht habe, waren immer schon fertig gedreht.“
„Gut“, antwortete Paddy, „ich drehe und ihr spendet mir mit euren Handys Licht, okay?“
Dave und Roger leisteten Folge.
Roger beobachte aufmerksam, wie Paddy das Rauchkraut auf dem Zigarettenpapier verteilte, das Papier anschließend zusammenrollte und zuklebte. Jetzt fehlte nur noch ein Filter, den er aus einem kleinen Pappstückchen anfertigte, welchen er in das eine Ende des Joints stecke.
„Wer mag zuerst?“, fragte Paddy.
„Nimm du ruhig“, sagte Roger zu Dave.
Dave nahm den Joint, zündete ihn an und zog heftig daran. Rund zehn Sekunden hielt er den Rauch in der Lunge, ehe er ihn ausblies. Dabei wurde er aufmerksam von Roger beobachtet. „Je länger du den Rauch in der Lunge hältst, desto geiler ist es“, erklärte Dave ihm.
Derweil drehte Paddy den nächsten Joint.
Immer wieder blies Dave galant und gelassen zugleich ringförmige Rauchwölkchen aus, die zum sternenklaren Himmel emporstiegen.
„Das sieht richtig cool und professionell aus“, attestierte Roger.
„Danke“, entgegnete Dave, „jetzt bist du dran.“
Paddy übergab Roger den nächsten Joint, den dieser mit großen Augen begutachtete, ehe er sich ihn in den Mund steckte. Dave gab ihm Feuer. Roger tat es ihm gleich und hielt den Rauch möglichst lange in der Lunge fest, bis er zu hüsteln begann.
„Scheinbar mangelt es mir an Übung“, meinte Roger verlegen.
„Ja, das kommt mir der Zeit“, pflichtete Dave bei und bemerkte, wie Roger ihm immer sympathischer wurde.
Mit jedem weiteren Zug konnte Roger den Rauch länger festhalten.
„Schon viel besser“, sagte Dave mit einem Zwinkern, „es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.“
Nun war Paddys Joint ebenfalls fertig gerollt. Während die drei genüsslich Rauchwölkchen in die Luft bliesen und dabei merkten, wie sie immer gelassener wurden, unterhielten sie sich.
„Kifft ihr schon lange?“, wollte Roger wissen.
„Seit 'nem Jahr ungefähr“, antwortete Paddy, „Dave noch nicht solange, der hat sich erst nicht getraut.“ Er grinste.
Dave stieß in Gelächter aus. „Ja, Paddy hat zuerst angefangen und raucht auch viel mehr als ich. Er ist ein Hardcore-Kiffer, ich konsumiere nur alle Jubeljahre mal.“
Alle drei lachten.
„Steht ihr eigentlich oft am Boardwalk und wartet auf Kundschaft?“
„Du bist aber neugierig“, bemerkte Paddy mit einem Grinsen.
„Keine Angst, ich schweige wie ein Grab“, versprach Roger.
Dave fand, dass sie Roger vertrauen konnten. „Nein“, sagte er, „eigentlich erst seit kurzem, weil die meisten unserer eigentlichen Kunden verreist sind. Unsere eigentlichen Kunden sind unsere Mitschüler.“
„Verstehe. Ist sicher auch nicht ungefährlich, dort zu dealen, oder?“
„Ach was“, wiegelte Paddy ab, „da sind selten Bullen und wenn doch, dann hauen wir unauffällig ab und damit hat sich die Sache.“
„Wirklich?“, fragte Roger, dessen Augen zu tränen begannen, „so leicht ist das? Kam schon mal ein Bulle?“
„Einmal haben wir einen von weitem gesehen“, sagte Paddy und zog lässig an seinem Joint, „wir waren schneller weg als die Polizei erlaubt.“
„Und wie lange dealt ihr schon?“
„Seit einem halben Jahr ungefähr“, antwortete Dave.
„Dann seid ihr ja schon Profis. Wo kauft ihr das Zeug ein?“
„Ich pflanze es im Garten an“, entgegnete Paddy grinsend, „ich hab ne Marihuana-Karte, ich darf das.“
„Echt?“ Roger schien verwundert. „Du darfst es auch verkaufen?“
„Nee“, meinte Paddy lachend, „aber was keiner weiß, macht keinen heiß. Du wirst doch dicht halten, oder?“
„Klar, ich schweige wie ein Grab. Wissen eure Eltern Bescheid?“
„Logo, sie sehen doch die Pflanzen im Garten“, sagte Paddy, während er genüsslich den Rauch ausblies, „für die Karte brauchte ich ja auch deren Erlaubnis. Mein Dad kifft selbst schon lange und als ich dann sechzehn wurde, fand er, dass ich dafür nun auch alt genug bin. Er und Mama sind stolz darauf, dass ich finanziell auf eigenen Beinen stehe. Aber Daves Mum, die stellt sich ziemlich an, würde ihm die Hölle heiß machen, wenn sie wüsste, was Sache ist. Sie darf ja nicht mal wissen, dass ich Gras rauche. Er hat Angst, dass sie ihm sonst den Umgang mit mir verbietet.“
 
Dave war etwas peinlich berührt.
„Und sie schöpft nicht den geringsten Verdacht?“
Dave schüttelte den Kopf. „Sie arbeitet viel. Selbst wenn ich in ihrer Gegenwart high bin, wird sie nicht hellhörig. Ich glaube nicht mal, dass sie weiß, wie man sich benimmt, wenn man bekifft ist.“
„Wenn mein Dad wüsste, dass ich kiffe, würde er wahrscheinlich auch austicken, aber da er auch viel arbeitet und ich in wenigen Tagen in mein eigenes Studentenapartment ziehe, wird er das eh nicht raus kriegen.“
„Prima“, konstatierte Paddy, „hol dir auch so ne Karte. Geh einfach zum Arzt und sag, du hast Migräne oder leidest unter Schlaflosigkeit. Hab ich auch so gemacht.“
„Du meinst, so leicht geht das?“ Roger schien skeptisch.
„Ja klar. Und da du achtzehn bist, wird dein Alter auch nichts erfahren.“
„Hmm … gute Idee. Wieso eigentlich nicht?“
Für einen kurzen Moment schwiegen alle.
„Wo wohnst du zurzeit beziehungsweise wo ist dein Apartment?“, warf Dave nun ein und durchbrach die Stille.
„Jetzt wohne ich mit meinem Dad in den Pacific Palisades und ab August in Beverly Hills, ist nah an der Uni.“
Pacific Palisades und Beverly Hills waren beides Nobelviertel. Was gäbe Dave doch darum, auch dort wohnen zu können.
„Wo wohnt ihr?“, fragte Roger.
„Hier in Venice“, sagte Dave, „aber nicht hier am Kanal, mehr im Inneren. Wir sind fast Nachbarn, wohnen dreihundert Meter auseinander.“
„Habt ihr schon immer in L.A. gewohnt?“
„Nein“, wiegelte Paddy ab, „ich früher in Brasilien, Dave in Portugal.“
„Wir sprechen beide Portugiesisch als Muttersprache“, fügte Dave hinzu. „Wenn du jetzt nicht hier wärst, würden wir permanent Portugiesisch reden.“
„Ach cool, hört man euch gar nicht an.“
„Wir leben auch schon lange hier“, sagte Paddy.
„Paddy seit zehn, ich seit acht Jahren.“
„Und gefällt's euch hier?“
„Klar, wir kennen's ja gar nicht mehr anders. Ist ziemlich cool in L.A.“, meinte Paddy und Dave ergänzte: „Ist halt ziemlich teuer hier und du brauchst ordentlich Kohle.“
„Die macht ihr ja jetzt“, bemerkte Roger mit Blick auf Daves silberne und Paddys goldene Rolex.
„Ja, wir können uns nicht beklagen“, sagte Dave.
Nun schwiegen alle drei und genossen ihren Rausch. Dave registrierte, wie seine zarten Lider immer wieder zuklappten und er ein Gähnen nicht zurückhalten konnte. Diese Müdigkeit kam vom Marihuana.
Er starrte gedankenvoll in den Himmel, während er die Füße ins Wasser baumeln ließ. Das glitzernde Firmament und das belebende, glasklare Salzwasser waren schöner und kostbarer als jede Rolex, jedes Paar Adidas-Schuhe, jede Traumvilla. Doch die wenigsten Menschen wussten die Schönheit der Natur zu schätzen. Wichtig waren ihnen Dinge von materiellem Wert. Für die meisten zählten Statussymbole, Partys, Spaß, Sex und Drogen.
Dave zog ein letztes Mal am Joint, stieß den Rauch aus und ließ die Kippe in den Kanal fallen. Dabei sah er sein liebliches, noch leicht kindliches Antlitz, das sich im Wasser spiegelte. Seine glitzernden Augen reflektierten im Wasser wie kleine Kristalle. Er fragte sich, wer dieser Junge eigentlich war, wer er eines Tages sein würde.
 
Auf einmal überkam ihn der Hunger. Er wollte jetzt unbedingt etwas essen.
„Seid ihr auch so hungrig wie ich?“, fragte er Paddy und Roger, die ebenfalls fertig geraucht hatten.
„Ja, wollen wir was essen gehen?“, fragte Roger.
„Können wir machen“, sagte Paddy, „wie spät ist es?“
Dave warf einen Blick auf seine Uhr, die ihm verriet, dass es elf war. Noch gar nicht so spät.
„Lasst uns zum Boardwalk laufen und schauen, was noch offen hat“, schlug Paddy vor.
 
Gesagt getan.
Die drei gingen zu einem noblen Italiener. Bei einer leckeren Pizza plauderten sie unter anderem über Mädchen, coole Klamotten und Musik. Darüber hinaus verriet Dave ihm nun doch, dass seine Mutter ein Restaurant besaß und um welches es sich dabei handelte.
 
Er mochte Roger und hatte das Gefühl, dass er und Paddy einen neuen Freund gefunden hatten. Diese Vermutung bestätigte sich, als Roger fragte, wann man sich wieder sehen wolle. Er habe morgen Zeit. Paddy musste ihn vertrösten, da morgen sein Vater Geburtstag habe und man diesen gebührend (mit reichlich Alkohol und Joints) feiern würde. Dave dagegen hatte abends Zeit. Er müsse bis sieben Uhr kellnern, aber danach könne man sich ruhig noch treffen, wenn ihm das nicht zu spät sei. Roger passte das vorzüglich in den Kram. Er schlug Dave vor, er könne ihm ruhig zuhause einen Besuch abstatten. Da sein Vater unterwegs sei, wäre es sogar möglich, ungestört im Garten zu kiffen.
 
Gegen ein Uhr morgens verließen die drei das Restaurant. Roger bot seinen beiden neuen Freunden an, sie heimzufahren, was diese dankend annahmen. Dass er gekifft hatte, deswegen eigentlich nicht fahren durfte und einen Unfall verursachen könnte, störte sie nicht. Erstens war es bereits gut zwei Stunden her, dass Roger einen Joint geraucht hatte, zweitens hatte er daraufhin eine ganze Pizza vertilgt und drittens wirkte er gar nicht bekifft.
 

Kapitel 2
Am Folgetag hatte Dave um zwölf Uhr mittags im mütterlichen Restaurant Dienstbeginn. Er arbeitete hier in den Ferien fünf Tage die Woche. Samstag hatte er frei, Montag war Ruhetag. An diesen Tagen dealte er für gewöhnlich mit Paddy auf der Straße. In der Regel arbeitete er acht Stunden am Tag, was relativ viel für einen Sechzehnjährigen war. Ab und an machte er sogar Überstunden, die er momentan am Abfeiern war, weshalb er heute bereits nach sieben Stunden Feierabend hätte.
Seine Mutter hatte die Gaststätte nach ihrem und Daves Nachnamen benannt und hieß demzufolge „Badeira“. Das „Badeira“ befand sich am Boardwalk, allerdings weit weg von den Plätzen, an denen Dave und Paddy dealten, so dass die Gefahr, seine Mutter könnte ihn auf frischer Tat beim Drogenhandel ertappen, gleich null war.
Das Ambiente des Restaurants war rustikal, die Atmosphäre wirkte aber dank der verputzten, orange-gelben Wände, an denen brennende Fackeln angebracht waren, sehr gemütlich. Die großen, runden Holztische taten ein Übriges.
Hauptsächlich wurde portugiesische Küche, wie Gerichte mit Fischen, Meeresfrüchten sowie Suppen und Eintöpfe, allerdings auch leckere Steaks oder Pizza, angeboten.
Daves Mutter Maria hatte das Lokal vor rund drei Jahren, als sie noch verheiratet gewesen war, eröffnet. Nachdem sie etliche Jahre zuvor als angestellte Köchin gearbeitet hatte, wollte sie sich beruflich weiterentwickeln und mehr Geld verdienen. Daher beschloss sie, sich mit ihrem eigenen Restaurant selbstständig zu machen. Maria war Köchin aus Leidenschaft und quasi in der Küche groß geworden. Bereits als Kind hatte sie im, heute noch immer existenten elterlichen Restaurant, das ebenfalls „Badeira“ hieß und sich in Lissabon befand, erste Kochversuche gemacht und dort sogar nach der Schule eine Ausbildung zur Köchin absolviert.
Nach anfänglichen Startschwierigkeiten – die Restaurantdichte und somit auch die Konkurrenz in Los Angeles war äußerst hoch – lief es eigentlich ganz gut mit dem hiesigen „Badeira“. Allerdings bedeutete dies für Maria auch, dass sie viel arbeiten und privat zurückstecken musste. Ihr Arbeitspensum bestand aus einer sechs Tage Woche. Am Wochenende war die Gaststätte durchgehend geöffnet – samstags von zwölf Uhr mittags bis Mitternacht, sonntags schloss man eine Stunde eher. Unter der Woche hielt man in der Regel für drei Stunden Siesta, in der Maria meist heimfuhr und für sich sowie ihren Sohn Mittagessen zubereitete beziehungsweise einfach ein wenig entspannte. Nicht so in den Ferien, da hatte das Restaurant auch unter der Woche durchgehend geöffnet. Es galt, möglichst viel Geld einzunehmen.
Unterstützung bei der Arbeit bekam sie neben Dave von ihrem Lebensgefährten Emilio, der im „Badeira“ seit einem Jahr als Koch beschäftigt war sowie einigen weiteren Köchen und einem Dutzend Kellnern. Wermutstropfen war, dass Maria nicht viel Zeit für ihren Sohn hatte und daher nicht groß mitbekam, was dieser in seiner Freizeit so trieb. Schön war das nicht gerade, aber immerhin war ihr Sprössling mittlerweile sechzehn und ein verantwortungsbewusster, selbstständiger junger Mann, der gute Noten nach Hause brachte und den man deshalb ohne Bedenken sich selbst überlassen konnte. Zumindest jetzt, wo Dave doch unter ihrer Aufsicht kellnerte beziehungsweise kochte, befand er sich in ihrer Obhut.
Maria legte Wert darauf, dass ihr Sohn sich in den Ferien nicht auf der faulen Haut ausruhte und einem anständigen Job nachging, der zwar mit neun Dollar pro Stunde eher schlecht als recht bezahlt war, der ihm aber früh den Umgang mit Kunden sowie den Wert des Geldes zu schätzen lehrte, wovon er in seinem zukünftigen Job, welcher auch immer das sein mochte, nur profitieren konnte. Außerdem sollte Dave begreifen, dass man es im Leben nur mit Fleiß und harter, redlicher Arbeit zu etwas brächte. Er wolle doch nicht so enden wie sein Erzeuger, dieser Nichtsnutz, predigte sie stets. Auch sollte er es einmal besser als sie selbst haben, was freilich den Besuch eines Colleges oder einer Universität mit einschloss.
Kaum hatte Dave mit der Arbeit begonnen, sehnte er sich auch schon den Feierabend herbei, was nicht nur daran lag, dass es zu einem Wiedersehen mit Roger käme. Eigentlich machte ihm die Arbeit, besonders das Kochen, ja Spaß. Das Problem war sein Stiefvater Emilio, der ihn oft schikanierte, sowohl privat als auch auf der Arbeit. Emilio nannte ihn einen Nichtsnutz, der bei der Arbeit zu langsam und nicht motiviert genug sei. Daheim missfiel ihm, dass sein Stiefsohn den Fernseher zu oft für sich beanspruchte, zu wenig im Haushalt mithalf und ihn wegen seines Bierkonsums kritisierte. Letzteres war eine Tatsache, was den Fernsehkonsum und die geringe Haushaltshilfe betraf, so waren dies mutwillige Behauptungen Emilios.
Zunächst verlief die Arbeit für Dave reibungslos. Es war ja auch kein Hexenwerk, ein paar Bestellungen entgegenzunehmen und anschließend den Gästen die gewünschten Menüs zu servieren. Außerdem bekam er Unterstützung von den Kollegen, an die er sich jederzeit wenden konnte. Seine Arbeitskleidung bestand aus einer schwarzen Stoffhose und einer schwarzen Samtweste. Unter dieser trug er eine weiße Bluse, an der eine Fliege angebracht war.
Am frühen Abend waren viele Gäste da und so kam Dave mit den Bestellungen kaum hinterher. Als er in der Küche eintraf, um ein fertig zubereitetes Menü abzuholen, glitt Stiefvater Emilio ein von ihm soeben mit Tomatensuppe gefüllter Teller aus der Hand. Der Teller zerbarst in tausend Scherben, auf dem Boden bildete sich eine rote Pfütze. Maria, die ebenfalls am Herd beschäftigt war, wurde darauf aufmerksam und drehte sich erschrocken um. Mit ihren warmen, dunklen und großen Augen, die sie ihrem Sohn vererbt hatte, erblickte sie das Malheur.
„Kannst du nicht aufpassen, du Idiot?“, brüllte Emilio zu Dave und schaute ihn bitterböse an. Wenn Blicke töten könnten …
Dave, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, schaute seinen Stiefvater entgeistert an. An seinem zierlichen Leib war ein Zittern zu vernehmen. Gegenüber seiner Mutter versuchte er sich zu erklären und die Sache richtig zu stellen. „Ich war das nicht, das war Emilio.“
„Laber' keine Scheiße, natürlich warst du das! Hör auf, mir da was unterzujubeln“, setzte sich Emilio zur Wehr und stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor seinen Stiefsohn.
„Er lügt“, sagte Dave und hatte Angst, Emilio könnte jeden Augenblick die Hand ausrutschen.
Es stand Aussage gegen Aussage. Maria, die nicht wusste, wem sie glauben sollte, beschloss, dass Dave und Emilio die verschüttete Suppe sowie die Scherben gemeinsam beseitigen sollten. Er hatte schon befürchtet, seine Mutter würde sich auf Emilios Seite stellen und er war ihr dankbar, dass sie es nicht tat.
Bei der Säuberung des Bodens entging ihm nicht das Zittern, von dem Emilios Hände befallen waren. Er schlussfolgerte, dass sein Stiefvater unter Alkoholentzugserscheinungen litt, was auch sein Malheur von eben erklären würde. Das Positive an diesen Entzugserscheinungen war, dass er jetzt zu schwach war, um ihn weiter anzuschreien.
Direkt nach der Reinigung verschwand Emilio auf die Toilette, um sich ein Budweiser auf ex zu genehmigen. Die Flasche hatte er im Spülkasten versteckt.
Emilio, der schnauzbärtige, schwarz gelockte, vierzigjährige Mexikaner, dessen optische Erscheinung stark an Pablo Escobar erinnerte, war seit rund einem Jahr Koch im „Badeira“, wo er auch Marias Bekanntschaft gemacht hatte. Zuvor war er ebenfalls als Koch im „Peppers“, welches sich im benachbarten Santa Monica befand, tätig gewesen. Laut eigener Aussage hatte Emilio dort selbst gekündigt, da er auf Dauer die „primitive, amerikanische Küche“ nicht mehr hatte ertragen können. Allerdings gab es hinter vorgehaltener Hand Gerüchte, laut denen es genau umgekehrt gewesen und ihm gekündigt worden sei. Angeblich war dafür eine ziemlich peinliche Striptease-Einlage im Vollrausch verantwortlich. Er soll zu Joe Cockers „You Can Leave Your Hat On“, bei dem er allen Gästen freien Blick auf sein behaartes Hinterteil sowie seine gepiercte Brust gewährte, gestrippt haben. Als ob das nicht schon Augenkrebsgefahr genug gewesen wäre, sei er auch noch auf die Tresen gesprungen und habe sich mit Nutella das Wort „Sexy“ auf den Bierbauch geschmiert. Wessen Version auch immer der Wahrheit entsprach, Dave würde ihm einen derart grotesken Auftritt allemal zutrauen. Maria schenkte diesen Behauptungen jedoch keinen Glauben.
Beim damaligen Vorstellungsgespräch hatte Emilio bei Maria einen sehr sympathischen und zuverlässigen Eindruck hinterlassen, ebenso bei dem Probearbeitstag, weshalb sie ihn vom Fleck weg engagiert hatte. Es war nicht lange bei einem Verhältnis rein professioneller Natur geblieben. Nach kurzer Zeit der Zusammenarbeit war es um Maria geschehen gewesen – ebenso um ihn - und man war sich nähergekommen. Zu Maria war er stets zuvorkommend und höflich. Er brachte ihr viel Liebe entgegen, zu viel, weshalb er Dave als lästige Konkurrenz betrachtete. Zunächst war Emilio zu seinem Stiefsohn noch ganz nett gewesen, als er dann jedoch vor zwei Monaten bei den Badeiras eingezogen war, hatte sich das schlagartig geändert. Natürlich konnte man Sohn und Partner nicht miteinander vergleichen, doch Emilio war eifersüchtig auf Dave. Er wollte Maria ganz für sich alleine haben, ihr Sohn war ihm ein Klotz am Bein. Ihm war bewusst, dass er seinen Stiefsohn nicht aus dem Haus, in dem er kostenlos lebte, jagen konnte und gerade deshalb hatte er es sich zur Aufgabe gemacht – besonders wenn er betrunken war – Dave nach Strich und Faden zu schikanieren und herumzukommandieren.
Eine weitere Ursache für sein äußerst tyrannisches Verhalten gegenüber dem Stiefsohn war sein Minderwertigkeitskomplex. Er war bloß ein kleiner, mickriger Koch, der es zu nichts im Leben gebracht hatte. Seine einzige vollbrachte Leistung waren drei Kinder von drei verschiedenen Frauen, um die er sich einen feuchten Kehricht scherte und denen er auch den Unterhalt verweigerte. Ob er mit Maria bald das vierte Kind bekäme? Dies war unwahrscheinlich, da sie sich ein weiteres Kind weder zeitlich noch finanziell leisten konnte. Emilio benötigte eine Zielscheibe, an der er seinen Frust und Ärger abladen konnte. Wer bot sich da besser als der Stiefsohn?
Dave, der nicht wusste, warum Emilio so harsch zu ihm war, war noch gesegnet, dass sein Stiefvater nichts von seinem kriminellen Doppelleben ahnte. Käme ihm zu Ohren, dass sein verhasster Stiefsohn sich als Dealer verdingte, so würde er wahrscheinlich völlig die Fassung verlieren und ihn windelweich prügeln. Dann hätte Emilio einen Grund, sich nach Lust und Laune an ihm zu vergreifen.
Dave machte seiner Mutter wegen ihrer Beziehung zu Emilio allerdings keinerlei Vorwürfe, obwohl er natürlich der Auffassung war, dass sie wahrlich etwas Besseres verdiente. Eine so schöne, erfolgreiche und intelligente Frau könnte doch eigentlich jeden haben. Er liebte sie. Sie war eine gute Mutter, die aufgrund ihres Jobs zeitlich nur sehr eingespannt und daher mit der Erziehung überfordert war. Doch wenn sie anwesend war, dann behandelte sie ihn stets liebe- und respektvoll. Er wusste, dass sich seine Mutter nach Liebe und Geborgenheit sehnte und wenn sie damit bei Emilio fündig wurde, so wollte er ihrem Glück nicht im Wege stehen, auch wenn es sein eigenes Unglück bedeutete. Sie hatte bereits einige Männerpleiten erlebt, weswegen ihr jetzt ein treuer und an ihr ernsthaft interessierter Mann vergönnt war. Daher fügte sich Dave und fand sich mit der für ihn misslichen Lage ab.
Maria wusste heute – im Gegensatz zu damals, bevor er bei ihr eingezogen war – insgeheim schon, dass Emilio ein Alkoholproblem hatte, obwohl er das stets vehement leugnete. Sie hatte ihn einmal vorsichtig darauf hingewiesen, dass er ziemlich viel trinke. Er meinte daraufhin, dass das für Mexikaner normal sei, die würden eben hin und wieder mal einen über den Durst trinken, es bestehe keinerlei Grund zur Sorge. Da sie Streit aus dem Weg gehen und ihn nicht verlieren wollte, hatte sie das Thema nicht noch einmal zur Sprache gebracht. Nach ihren bisherigen Enttäuschungen würde sie eine erneute Trennung derzeit sowieso nicht verkraften.
Daves Arbeitstag im „Badeira“ verlief ohne weitere Vorfälle, um sieben Uhr hatte er Feierabend. Marias und Emilios Schicht dauerte noch bis elf. Als Erwachsene mussten sie mehr arbeiten.
Er fuhr mit dem Bus nach Hause, machte sich dort frisch und packte ein paar Tütchen Marihuana ein. Anschließend lief er wieder zur Bushaltestelle und begab sich in die Pacific Palisades.
Gegen neun Uhr wurde er von Roger an der vereinbarten Bushaltestelle abgeholt.
„Hey“, grüßte Roger.
Dave grüßte zurück.
„Lass uns zu mir nach Hause gehen, sind nur fünf Minuten.“
Dave schaute sich aufmerksam um. Die Dunkelheit war zwar schon eingebrochen, doch die vielen aneinandergereihten, prachtvollen Villen, die schönen großen Bäume, die die Straße säumten sowie all die Luxuskarossen, die hier parkten, konnte man dank der Straßenbeleuchtung trotzdem sehr gut erkennen. Er war beeindruckt. Wer hier wohnte, war reich.
„Echt 'ne schöne Gegend, in der du wohnst“, sagte Dave und steckte sich eine Zigarette an. Da er auf der Arbeit Zigaretten entbehren musste, würde er jetzt umso mehr rauchen. Seine Mutter, die strikt gegen das Rauchen war, sollte davon nichts wissen, das gäbe nur unnötigen Streit. Also konnte er seinem Laster nur frönen, wenn sie außer Reichweite war. Daheim qualmte er für gewöhnlich heimlich auf dem Balkon seines Zimmers. Bisher hatte sie ihn zum Glück nicht erwischt. Zuhause duftete es eh oft nach Zigaretten, da Emilio nicht nur Alkoholiker, sondern auch Kettenraucher war. Sie störte das sehr, aber einem erwachsenen Mann konnte sie schlecht etwas verbieten.
„Ja, kann sich sehen lassen“, erwiderte Roger. „Ich hab übrigens vorhin mit meinem Kumpel telefoniert. Einer von den Gästen hatte zu viel getrunken und wurde bewusstlos.“
„Und jetzt? Wie geht’s ihm?“
„Alles halb so wild. Er ist wieder wohlauf und wurde heute Morgen aus dem Krankenhaus entlassen. War nur dumm für alle anderen, weil sie verhaftet wurden. Die Bullen vor Ort haben natürlich gemerkt, dass sie getrunken hatten und da sie allesamt unter einundzwanzig sind, mussten sie mit auf die Wache. Wenn sie Pech haben, müssen sie Sozialstunden ableisten.“
„Dumm gelaufen“, sagte Dave, „da können wir ja noch von Glück reden, dass wir zu dem Zeitpunkt noch nicht vor Ort waren, sonst hätten die uns noch wegen was ganz anderem verhaftet.“
„Schwein gehabt“, entgegnete Roger. „Bist du eigentlich Michael Jackson Fan?“, fragte er nach einer kurzen Pause mit Blick auf Daves T-Shirt, auf dem Michael Jacksons Antlitz prangte. Es zeigte ihn, wie er vor all seinen Schönheitsoperationen aussah, „ das Shirt ist cool!“
Dave fühlte sich geschmeichelt. „Danke. Ja, das bin ich. ‚Billie Jean' ist eines meiner Lieblingslieder, aber eigentlich liebe ich alle Songs von Michael Jackson. Du auch?“
„Ja, er ist ein Ausnahmekünstler.“
„Du sagst es und er hat Kohle ohne Ende. Zu gerne wäre ich einmal Gast auf der Neverland Ranch, nein besser noch, am liebsten würde ich dort einziehen.“
„Besser nicht, gerüchteweise steht er ja auf Jungs.“
„Also bitte, Roger. Du glaubst doch nicht diesen Schwachsinn, mal abgesehen davon, dass ich dann wohl doch schon ein wenig zu alt für ihn wäre. Aber ich lasse nichts auf mein Idol kommen... ich weiß nicht, ich kann mir das nicht vorstellen. Er ist so nett, so großzügig, so liebevoll. Michael würde sich nie an Kindern vergreifen.“
„Glaube ich auch nicht. Hast du ihn schon mal live gesehen?“
„Ja, vor fünf Jahren, da war ich erst elf. Das war soo geil ... ich habe lauthals mitgesungen.“ Dass Dave ein nahezu ebenso schillerndes und kräftiges Stimmvolumen wie sein Idol besaß, verschwieg er besser, sonst würde Roger von ihm noch eine Gesangsprobe verlangen, bei der sein sonnengebräunter Teint im Nu ins Rot übergehen würde. Wobei, später, bei einem Joint, könnte er ihm was vorsingen.
„Stark. Sollte er mal wieder auf Tour gehen, geh ich auch hin“, sprach Roger und sagte mit Blick auf eine Villa im mediterranen Stil: „So, da wären wir.“
Dave beäugte das von Palmen umringte, gelbe Bauwerk, das einen südländischen Charme versprühte. Es verlieh seinen großen, dunklen Augen ein glänzendes Funkeln, das der Helligkeit der abertausenden Sterne in nichts nachstand. „Wow“, sagte er, „hier lässt's sich leben.“
Die beiden betraten das stattliche Einfamilienhaus. Dave konnte sich nicht erinnern, jemals in solch einer Luxusvilla gewesen zu sein. Besonders beim Anblick des Wohnzimmers, mit seinen seidenen Tapeten, den prunkvollen Kronleuchtern, edlen Perserteppichen sowie einem Marmorkamin kam er aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.
„Ich würde sagen, wir gehen schnell in die Küche, holen uns ein Bier und machen es uns dann mit Bier und Joints auf der Terrasse gemütlich“, schlug Roger vor.
„Gute Idee“, fand Dave.
Sie setzten sich auf Liegestühle, die um den großen Pool platziert waren.
„Schade, dass ich keine Badehose dabei habe“, äußerte Dave, während er sein Bier öffnete, „sonst würde ich doch glatt in den Pool springen.“ Er war eine richtige Wasserratte.
„Können wir beim nächsten Mal gerne machen“, meinte Roger und nahm einen Schluck Bier.
„Wo ist eigentlich dein Vater?“, wollte Dave wissen.
„Er hat ein Date, hat sich mit irgendeiner Frau aus dem Internet verabredet. Das macht er in letzter Zeit öfter.“
„Scheinbar war noch nicht die Richtige dabei“, schlussfolgerte Dave und nippte am Bier.
„Bisher nicht. Zum einen ist mein Vater sehr anspruchsvoll, zum anderen hat er auch schon den ein oder anderen Korb einstecken müssen. Vielleicht läuft's heute ja besser für ihn.“
„Wann kommt er wieder?“
„Er ist erst vor 'ner Dreiviertelstunde gegangen. Denke nicht, dass er vor Mitternacht auftaucht, er will die Frauen immer auf Herz und Nieren prüfen.“
Roger nahm einen Schluck Bier und fragte dann: „Könntest du mir vielleicht nochmal zeigen, wie man einen Joint dreht? Dieses Mal passe ich gut auf, sodass ich es dann alleine kann.“
„Klar, kein Problem. Hast du noch was von gestern übrig?“
Roger nickte und zückte aus seiner Jeanstasche das Tütchen von gestern, in dem sich noch etwas Marihuana befand. „Papier hast du? Muss mir demnächst eigenes besorgen.“
„Ja klar“, entgegnete Dave und holte das Zigarettenpapier aus seiner Tasche. „Okay, dann pass' jetzt gut auf.“
Roger schaute Dave beim Drehen des Joints aufmerksam über die Schulter.
„Danke“, sagte Roger, nachdem Dave fertig gedreht hatte, „so schwer ist das gar nicht.“
„Ach was, im Prinzip ist es voll easy, du musst nur wissen, wie es geht.“
Roger zündete sich den Joint an und inhalierte tief.
„Ich genehmige mir auch gleich 'ne Tüte, aber vorher rauch' ich noch 'ne normale Zigarette.“ Daves Körper gierte nach Nikotin. Dieses Verlangen konnte durch einen Joint nicht gestillt werden, da er sein Marihuana grundsätzlich pur, ohne Beimischung von Tabak, rauchte. Roger stellte sich gar nicht erst die Frage, ob er den Joint mit Tabak mischen sollte, er rauchte keine Zigaretten.
„Mach das. Jetzt ist mein Gras aufgebraucht. Ich würde dir gerne fünf Gramm abkaufen, es ist echt gut. Allerdings ist mein Geldbeutel im Haus.“
„Danke. Gerne, kannst du haben“, sprach Dave und übergab Roger die georderte Menge, „rauch' erst mal in Ruhe, das Geld kannst du mir auch später noch geben.“ Er vertraute Roger
„Was ist eigentlich mit deinem Vater?“, erkundigte sich Roger, „du hast bislang nur von deiner Mutter erzählt.“
Er hatte Daves wunden Punkt getroffen. Er sprach ungern über seinen Vater oder besser gesagt Erzeuger, mehr als das war er nicht. „Er lebt nicht mehr, er ist noch vor meiner Geburt gestorben“, entgegnete er zögerlich.
„Das tut mir leid. Wohnst du mit deiner Mum alleine?“
„Nein, vor zwei Monaten ist ihr neuer Freund bei uns eingezogen und bis vor anderthalb Jahren hat ihr damaliger Mann bei uns gewohnt. Ist ein wenig kompliziert.“
„Verstehe.“
„Ja, so ist das...“, sagte Dave. Er würde gerne das Thema wechseln. „Hättest du gerne 'ne Freundin?“
„Ja, leider hatte ich in der Liebe bisher nicht allzu großes Glück. Vielleicht lern' ich ja eine an der Uni kennen. Und du? Hättest du gerne eine?“
„Im Moment eher nicht, ich genieße mein Single-Leben“, sagte Dave. Was die Liebe betraf, so war er der Auffassung, dass man(n) sein Herz nicht nur einem Mädchen schenken durfte. Es existierten zu viele junge, hübsche Damen, als dass er sich ernsthaft festlegen wollte. Die zahlreichen Verehrerinnen, die er aufgrund seines Status als nicht unvermögender Dealer hatte, schmeichelten ihm überaus und es war keine Schande, mit der ein oder anderen auch auf Tuchfühlung zu gehen. Ab und an ließ er sich von Kundinnen in Form von Sex bezahlen.
Allerdings war ihm auch noch kein Mädchen begegnet, das ihm schlaflose Nächte bereitet hatte und das es wert gewesen wäre, ein wenig genauer unter die Lupe genommen zu werden. Paddy sah das genauso.
Er drückte seine Zigarette aus. „So, jetzt werde ich mir auch einen ordentlichen Joint drehen.“
Dass den beiden mittlerweile jemand Gesellschaft leistete, bemerkten sie nicht.
Dave war gerade dabei, sich einen Joint zu basteln, da hörte er eine Stimme, die ihn zu Tode erschreckte.
„Ich glaube, ich seh' nicht recht!“, sprach eine männliche Stimme mit bedrohlichem Unterton.
Reflexartig drehten die beiden sich um. Hinter ihnen stand ein großer, hellhaariger, schlaksiger Mann, der wie eine ältere Ausgabe Rogers aussah. Roger wurde leichenblass und seiner zittrigen Hand entglitt der Joint. Dave erstarrte für einen kurzen Moment, sein Herz erlitt beinahe einen Stillstand.
„Dad...“, stammelte Roger, „warum bist du schon hier?“ Er konnte seinem Vater nicht in die Augen sehen.
„Ich glaub's ja nicht! Erst versetzt mich diese blöde Kuh und jetzt erwische ich dich beim Kiffen - mit ihm!“
Nun richtete Rogers Vater sein Wort an Dave: „Und du, du Abschaum, wir kennen uns bereits! Wie kannst du es wagen, meinem Sohn diesen Dreck anzudrehen?! Damals bist du mir noch ungeschoren davon gekommen, doch jetzt werde ich dir eine Lektion erteilen!“
Dave zitterte am ganzen Leib und steckte den noch unfertigen Joint schleunigst in seine Tasche. „Bitte lassen Sie mich in Ruhe“, flehte er.
„Dad, lass ihn in Ruhe“, bat Roger.
„Oh nein, das werde ich nicht. Er und sein Freund, das sind diejenigen, die am Boardwalk dealen. Roger, ich habe dir doch gesagt, dass du dich von diesen Verbrechern fernhalten sollst! Und was machst du? Kaufst ihnen nicht nur Marihuana ab, nein, du bringst einen von ihnen auch noch mit nach Hause. Wie kannst du nur?“
Roger gab seinem Vater keine Antwort. Dieser knöpfte sich Dave vor: „Du Drecksdealer! Halt dich von meinem Sohn fern! Ich hole jetzt die Polizei!“
„Dad, bitte mach das nicht“, flehte Roger.
Doch sein Vater kannte keine Gnade. Daves letztes Stündlein hatte geschlagen. Er musste so schnell wie möglich die Flucht ergreifen. Er setzte seine Beine in Bewegung und rannte aus dem Garten heraus. Rogers Vater folgte ihm.
„Ich krieg dich!“, rief er Dave hinterher
Dave, der merkte, dass Rogers Vater ihm dicht auf den Fersen war, rannte in den dunklen, noblen Straßen um sein Leben. Wenn nicht gleich ein Wunder geschähe, stünde es nicht gut um seine Freiheit. Er rannte und rannte, ohne zu wissen wohin.
„Na warte, ich krieg dich!“, rief sein Verfolger.
Bei Rogers Vater handelte es sich um niemand geringeren, als jenen Mann, der Dave und Paddy ziemlich harsch angegangen war, nachdem sie ihm am Boardwalk Marihuana angeboten hatten. Wenn er doch bloß geahnt hätte, dass ER Rogers Vater war … Er hatte seinem Sohn gesagt, dass er sich von diesen „Verbrechern“ fernhalten solle. Roger musste also gewusst haben, dass sie es waren, denen sein Vater am Boardwalk die Leviten gelesen hatte, zumindest hätte er es ahnen müssen. Wie hatte er angesichts dessen nur so leichtsinnig sein und Dave zu sich nach Hause bringen können?
Die beiden lieferten sich noch immer eine spektakuläre Verfolgungsjagd. Dave merkte, wie nach vierhundert Metern seine Kräfte schwanden. Lange könnte er nicht mehr rennen. Sein Gegner würde ihn gleich einholen.
Ziellos bog er in eine Seitenstraße ab und drehte sich kurz um. Rogers Vater war nicht mehr hinter ihm. Hatte er schon schlapp gemacht oder war er geradeaus weitergelaufen? Die Luft schien rein zu sein, doch noch traute er dem Frieden nicht. Er würde erst den Heimweg antreten, wenn er sichergehen könnte, dass ihm niemand mehr im Nacken saß.
Auf einmal kam ihm eine Idee. Wie wäre es, wenn er sich in einem der vielen, großen Villengärten versteckte? Dort würde er ihn gewiss nicht finden. Gesagt getan. Mit letzter Kraft kletterte er eine anderthalb Meter hohe Mauer hoch und ließ sich in den Garten hinab fallen.
Hoffentlich hätte er hier seine Ruhe. Auf der Terrasse brannte zwar Licht, doch erstens war dies vielleicht bloß eine Masche, um Einbrecher fernzuhalten und zweitens war die Terrasse so weit entfernt, dass man ihn, sofern sich dort jemand befand, von der Distanz aus nicht bemerken würde.
Doch selbst wenn Rogers Vater ihn nicht mehr entdecken sollte, so hieß das noch lange nicht, dass er ungeschoren davon käme. Roger hatte sowohl seine Handynummer als auch seine Adresse. Was, wenn er die Daten an seinen Vater weitergäbe und dieser wiederum an die Polizei? Dann wäre er geliefert. Andererseits: Warum sollte Roger das tun? Er liebte sein und Paddys Gras und wollte sie nicht als Dealer verlieren. Zudem schien er auch Interesse an einer Freundschaft zu haben.
Plötzlich spürte Dave, wie er nassgespritzt wurde. Erschrocken wich er zur Seite. Die kühlen Tropfen prallten an seiner durchgeschwitzten Haut ab.
„Verschwinde sofort oder ich hole die Polizei!“, drohte ihm eine helle, sonore Mädchenstimme.
Die Stimme gehörte einem jungen Mädchen, dessen lange, goldene Haare in der Dunkelheit leuchteten. In der Hand hielt sie einen Gartenschlauch, mit dem sie die Pflanzen bewässerte – und Dave.
Ihm rutschte das Herz in die Hose. „Keine Angst, ich tu dir nichts“, versprach er ihr.
Sie näherte sich ihm. „Was willst du hier? Verschwinde!“
Er blickte in ihre wunderschönen, großen, eisblauen Augen, mit denen sie ihn in ihren Bann zog. Dank der Straßenbeleuchtung war es ihm möglich, ihr liebliches Antlitz zu bewundern. Ihre Haut war zart wie Porzellan, rein und ebenmäßig. Ihre Wangen schimmerten roséfarben. Eine warme Prise durchfuhr ihre goldene, lange und zart duftende Haarpracht. Er war derart geblendet von diesem anmutigen Wesen, dass er beinahe vergaß, weshalb er hier war und nicht wusste, was er sagen sollte. „Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, das wollte ich nicht“, stammelte er.
„Was glotzt du mich so an?“, fragte sie forsch, „du befindest dich auf fremden Grundstück, du hast hier nichts verloren!“
Wenn sie doch bloß ein wenig netter und nicht so laut wäre. „Pssst!“, entgegnete er und hielt den Zeigefinger vor den Mund, „bitte sei leise, ich verspreche dir, dass ich dir nichts tun werde. Wenn ich jetzt gehe, dann bin ich geliefert. Ich muss mich vor jemandem verstecken.“
„Du wirst verfolgt?“, fragte sie flüsternd, „von wem? Und wieso?“
Jetzt war guter Rat teuer. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihm vermutlich keinen Unterschlupf gewähren. „Hinter mir ist ein Mann her, der mich verprügeln will. Er verwechselt mich mit jemandem.“
„Dann ruf doch die Polizei“, riet sie ihm.
Er wusste nicht, was er gegen ihren Vorschlag einwenden sollte, weshalb er kurz überlegte und eine seltsame Stille herrschte.
„Ähm, kannst du mir mal bitte kurz den Schlauch geben? Ich habe tierischen Durst.“ Sein Mund war von der vielen Rennerei ganz ausgetrocknet und schäumte richtig.
Sie reichte ihm den Schlauch. „Danke, das tut so gut“, sprach er und verschaffte sich Erquickung.
Plötzlich waren Schritte von außerhalb des Gartens zu hören. Dave horchte auf. War das Rogers Vater? „Hörst du das? Ich glaube, das ist er.“ Bei ihm schrillten sämtliche Alarmglocken.
„Wollen wir mal gucken?“, erkundigte sie sich.
Dave nickte. Gemeinsam huschten sie zum Gartentor. Er riskierte einen Blick und erspähte Rogers Vater, der im Anmarsch war. „Scheiße, das ist er“, flüsterte er, „verstecken wir uns, er darf mich auf gar keinen Fall finden.“ Im Sauseschritt lief er wieder zur anderthalb Meter hohen Mauer und duckte sich. Sie war ihm nicht gefolgt, sondern stand noch immer am Gartentor. War sie lebensmüde? Hatte sie denn keine Angst vor Rogers Vater oder wollte sie ihn verpfeifen? Ihm schlotterten die Knie, sein Herz pulsierte.
„Guten Abend, junges Fräulein“, hörte Dave Rogers Vater zu dem Mädchen sagen.
„Guten Abend“, erwiderte sie mit fester Stimme und legte den Gartenschlauch, aus dem noch immer Wasser floss, beiseite.
„Sag mal, du hast nicht zufällig einen Jungen, circa dein Alter, vorbeirennen sehen?“
„Wie sah er denn aus?“, fragte sie, wie aus der Pistole geschossen.
„Er hat schwarze, dichte Haare, dunkle Augen, ist vielleicht einmetersiebzig groß, normal gebaut und er trägt ein T-Shirt, auf dem Michael Jackson drauf ist.“
Ihre Antwort ließ auf sich warten. „Hmm … ich glaube, den habe ich gesehen.“
Die Angst schnürte Dave die Kehle zu. Wie konnte sie ihm das nur antun?
„Ist er hier vorbeigerannt?“, fragte Rogers Vater.
„Nein, ich habe ihn auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ein Taxi steigen sehen, in dem er davongebraust ist.“
Dave fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte ihm den Arsch gerettet.
„Weshalb suchen Sie ihn, wenn ich fragen darf?“, bohrte sie nach.
Nun lief es ihm wieder eiskalt den Rücken herunter. Warum war sie bloß so neugierig? Rogers Vater würde ihn ins falsche Licht rücken, ihn verunglimpfen.
„Er ist Dealer und hat meinem Sohn Drogen verkauft. Zuvor hab ich ihn schon mal beim Dealen erwischt. Als ich ihm die Leviten lesen wollte, ist der Drecksack weggerannt! Der Typ gehört in den Knast.“
„Das ist ja ungeheuerlich“, lautete ihr Fazit.
Dave zitterte am ganzen Leib so stark, dass er beinahe die Gartenmauer, an der er kauerte, zum Einsturz brachte. Sie würde ihn hassen und ihn an Rogers Vater ausliefern.
„In der Tat! Zu dumm, dass er mir entwischt ist. Aber ich werde ihn schon noch zu fassen kriegen und dingfest machen. Vielen Dank für deine Auskunft.“
„Gerne“, sagte sie und verabschiedete sich von ihm.
Er verschwand.
Dave tropften die Schweiß- und Wasserperlen von der Stirn, er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und war dem Mädchen überaus dankbar. Sie hatte ihn fürs Erste gerettet. Problem war nur, dass Rogers Vater ihr den Grund seiner Flucht genannt hatte. Das Mädchen wirkte auf ihn nicht gerade drogenaffin. Aber da er ihr ja bereits erzählt hatte, dass das ganze bloß auf einer Verwechslung beruhe, könnte er die Behauptung, er sei ein Dealer, im Nu widerlegen.
Sie ging auf ihn zu.
„Ist er weg?“, erkundigte er sich sicherheitshalber.
„Ja, das ist er. Du bist ein Drogendealer?“, fragte sie entsetzt.
„Nein“, wiegelte Dave ab, „ich habe dir doch gesagt, dass das alles eine Verwechslung ist.“
„Ach ja? Dafür klang er aber verdammt glaubwürdig. Zeig mir doch mal, was sich in deiner Tasche verbirgt!“
Er konnte ihr nichts vormachen. Vielleicht besser so, wollte er sie doch näher kennen lernen. Also rückte er lieber gleich mit der Wahrheit heraus, als dass er sich in ein Lügengebilde verstrickte, das später zusammenfiel wie ein Kartenhaus. „Okay, ich gebe es zu, seine Anschuldigungen stimmen“, sagte er pochenden Herzens, „aber es ist nur Marihuana, nichts Hartes.“
„Ich glaub's ja nicht!“, blaffte sie ihn an und verschränkte die Arme, „du hast mich angelogen!“
Er hatte sie enttäuscht und verärgert. Irgendwie musste es ihm gelingen, sie doch noch für sich einzunehmen. Dieses Mädchen versprühte auf ihn einen magischen Reiz, den er sich selbst nicht erklären konnte.
„Es tut mir leid“, sagte er und war den Tränen nah, „ich wollte dich nicht anlügen, das ist normalerweise überhaupt nicht meine Art. Hätte ich dir die Wahrheit gesagt, dann hättest du mich ihm ausgeliefert.“
„Ja und das völlig zurecht.“ Ihre Stimme klang anklagend, voller Vorwürfe. „Ich möchte, dass du jetzt gehst. Für den Fall, dass du auf der Suche nach neuer Kundschaft bist, bei mir bist du an der falschen Adresse, ich kiffe nicht.“
Dave musste lachen. „Das hatte ich auch nicht gedacht, sonst wärst du ein wenig ruhiger und gelassener.“ Ein Joint zur Entspannung könnte ihr nicht schaden.
„Okay, ich bin gelassen und werde jetzt ganz ruhig wieder auf die Terrasse gehen und weiterlesen. In spätestens zwei Stunden kommt mein Vater wieder und wenn du dann noch hier bist, bekommst du es mit ihm zu tun. Wobei, ich kann auch jetzt die Polizei rufen!“
„Bitte mach das nicht“, flehte er.
Sie drehte ihm schweigend den Rücken zu und zog von dannen.
„Warte“, rief er ihr hinterher. Er konnte sie nicht einfach so gehen lassen und riskieren, dass sie die Polizei rief.
„Was ist?“, fragte sie und drehte sich zu ihm um.
„Du hast den Schlauch vergessen“, sprach er, nahm den Schlauch, aus dem noch immer Wasser floss in die Hand und übergab ihn ihr. „Die Wasserrechnung dürfte teuer werden“, bemerkte er mit einem süffisanten Grinsen.
„Solange du sie nicht bezahlen musst …“, entgegnete sie spöttisch.
„Würde ich doch glatt machen, wenn ich mich noch ein bisschen zu dir gesellen darf. Du hast ja gesagt, dein Vater kommt erst in zwei Stunden.“ Das war forsch, aber bei Mädels wie ihr kam man(n) wohl nur mit Forschheit zum Ziel.
„Nein danke, ich will dein Drogengeld nicht“, konterte sie ihm.
„Aber ich will dich gerne näher kennenlernen.“ Das war eine klare Ansage. War er zu direkt?
Sie schaute ihn leicht entgeistert an. „Und wenn ich das nicht möchte?“
„Dann wäre es schön, wenn du wenigstens so tust, als ob du es möchtest. Weißt du, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich einfach so hier eingebrochen bin, ich möchte es wieder gutmachen.“
Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Du kannst es am besten wieder gutmachen, indem du gehst.“
Dave war langsam mit seinem Latein am Ende. Doch so schnell gab er sich nicht geschlagen. „Das wäre ziemlich billig. Außerdem hast du auch etwas bei mir wieder gutzumachen, du hast mich nassgespritzt.“
„Wenn du nicht aufhörst, mich zu provozieren, mach ich dich nochmal nass.“
Eigentlich keine schlechte Idee. Sie war so heiß, dass er gehörig ins Schwitzen geriet. Eine kleine Abkühlung könnte da nicht schaden. Doch diesen Gedanken behielt er besser für sich. „Dann hast du noch mehr wiedergutzumachen. Wobei, eigentlich keine schlechte Idee, ich habe nämlich schon wieder Durst. Allerdings wäre mir ein kühler Eistee oder eine Cola lieber als Leitungswasser.“
„Du lässt nicht locker, oder? Also gut, dann komm mit. Aber wenn mein Vater kommt, verschwindest du.“
„Kein Problem. Ich bin genauso schnell weg, wie ich gekommen bin.“ Dave machte in Gedanken einen Luftsprung und strahlte mit dem Vollmond um die Wette. Er konnte es kaum erwarten, zu erfahren, welch interessanter Charakter sich hinter diesem schönen, aber widerspenstigen Mädchen verbarg.
„Ich danke dir, jetzt stehe ich wohl auf ewig in deiner Schuld.“
„Aber sowas von …“, meinte sie leicht genervt.
Sie führte ihn durch den wunderschönen, großen Garten, in dessen Mitte sich ein Swimmingpool befand, um den Myriaden von wohlig duftenden Blumen gepflanzt waren, von denen eine schöner als die andere war. Dave nahm den Geruch von Lavendel und Orchideen wahr.
Auf der lichten Terrasse angelangt, konnte er ihre Schönheit in voller Pracht wahrnehmen. Sie hatte ein süßes, leicht rundliches Gesicht mit vollen, wohlgeformten Lippen, die er gerne küssen würde. Zweifelsohne sähe sie noch entzückender aus, wenn sie ihm ein Lächeln schenken würde. Aber was nicht war, konnte ja noch werden.
Was er in der Dunkelheit ebenfalls nicht hatte erkennen können, war ihre herzförmige, rote Edelsteinbrosche, die an ihrem reizenden, knielangen Kleid prangte. Er wünschte, er trüge jetzt seine Rolex, mit der er bei ihr sicher mächtig Eindruck schinden könnte. Zu dumm, dass er sie vergessen hatte.
„Was magst du trinken?“, fragte sie.
„Hast du Zitroneneistee?“
Sie nickte. „Kommt sofort“, sprach sie und verschwand im Haus.
Zu gerne wäre er ihr gefolgt, war er doch ganz erpicht darauf, einen Blick auf das Innenleben dieser großen Villa zu erhaschen, doch nachdem er sich bereits so weit aus dem Fenster gelehnt und sie um Unterschlupf gebeten hatte, wäre er damit eindeutig zu weit gegangen. Er war schon aufdringlich genug gewesen.
Derweil machte er es sich am großen, goldenen Tisch gemütlich, wo sich die Ausgabe von „Harry Potter und der Stein der Weisen“ befand. Diesem unrealistischen Fantasykram über einen Zauberlehrling konnte Dave so gar nichts abgewinnen. Dass sie so etwas las, machte sie aber keinesfalls unsympathisch. Gegensätze zogen sich bekanntlich an.
Sie kam zurück und servierte ihm das Glas Eistee, während sie sich selbst Orangensaft genehmigte. Sie nahm auf der ihm gegenüberliegenden Tischseite Platz.
„Vielen Dank“, sagte er, „ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin David, aber du kannst mich gerne Dave nennen.“ Er sprach „David“ englisch und nicht portugiesisch aus. Sie sollte nicht gleich wissen, dass er ein Ausländer war.
„Ich heiße Cynthia, nenn' mich ruhig Cindy.“
Cindy... welch harmonisch klingender Name, der kurz genug war, um ihn sich leicht merken zu können.
Als Dave das Glas an den Mund führte, hätte er das Getränk vor Nervosität beinahe in seinem Schritt verschüttet. Eine Zigarette zur Beruhigung könnte jetzt nicht schaden. Da sie aber aller Voraussicht nach Nichtraucherin war, wollte er sich nicht gleich den nächsten Fauxpas leisten und sie mit seinem Laster vergraulen. Es hatte ihn schon genug Überredungskunst gekostet, ihr Gesellschaft leisten zu dürfen. Normalerweise war er in der Gegenwart eines Mädchens, ganz gleich wie hübsch sie auch sein mochte, nicht so unsicher, doch dieses Mal war alles anders.
„Du liest Harry Potter?“, fragte er und schenkte ihr ein Lächeln.
„Ja, hab gerade erst angefangen. Du auch?“ Zu Daves freudiger Überraschung erwiderte sie sein Lächeln. Es war so süß wie Honig und machte ihn ganz kirre.
„Nein“, wiegelte er ab, „ich weiß nicht, ich kann mit so unrealistischem Fantasykram nichts anfangen. Es sei denn, du überzeugst mich vom Gegenteil.“ Er zwinkerte ihr kess zu.
„Mal sehen. Was liest du denn so?“
Sie brachte ihn in Verlegenheit. „Ich lese selten Bücher. Das letzte, was ich gelesen habe, war eine Biografie über Michael Jackson. Wie du wahrscheinlich gesehen hast …“, sagte er mit Blick auf sein T-Shirt, „bin ich Michael Jackson Fan.“
„Ja, das ist nicht zu übersehen.“
„Ich liebe seine Musik, hab all seine CDs.“
„Was ist dein Lieblingslied von ihm?“
„Billie Jean“, sagte er wie aus der Pistole geschossen.
„Ja, das mag ich auch“, pflichtete Cindy ihm bei.
Dave wusste nicht, was ihn geritten hatte, doch irgendwie hatte er das Gefühl, er könnte sie mit seinem Gesangstalent beeindrucken und begann lauthals, den Refrain von „Billie Jean“ zu singen.
Nachdem er fertig war, war er rot wie eine Tomate und wartete auf Cindys Applaus. Sein Wunsch war ihr nicht Befehl. Stattdessen fing sie an zu grinsen.
„Ich kann gut singen, nicht wahr?“, fragte er verlegen.
„Ja, nicht schlecht“, entgegnete sie.
Er war ein wenig enttäuscht. Er hatte tosenden Beifall erwartet oder sich zumindest erhofft. Das Leben war eben kein Wunschkonzert.
Für einen kurzen Moment herrschte Stille. Als wäre es ihr ein Anliegen, diese peinliche Stille zu beenden, sagte Cindy, dass sie Hunger habe, sich eine Tiefkühlpizza mache und fragte ihn, ob er auch eine wolle.
Dave hatte noch keinen richtigen Hunger, hatte er doch vorhin in der Küche des „Badeira“ eine gegrillte Dorade mit Rosmarinkartoffeln verspeist. Da er aber nicht unhöflich und kein Kostverächter sein wollte, nahm er ihr Angebot dankend an. „Wenn's geht, hätte ich gerne eine mit Salami, ich wäre aber auch über jede andere glücklich.“
Wieder verschwand Cindy im Haus, um den Backofen vorzuheizen. Derweil riskierte er einen Blick auf sein Handy und siehe da, Roger hatte ihm geschrieben:
„Mach dir keine Gedanken, mein Alter hat sich wieder eingekriegt! ;-) Allerdings hat er mir das Dope weggenommen ;-( Lass uns später telefonieren, ok? Bist du gut nach Hause gekommen? P.S.: Ich schulde dir noch 50 Mäuse.“
Dave grinste bis über beide Ohren und schrieb zurück:
„Sehr gut ;-) Schade, dass er es dir abgenommen hat ;-( Ich bin noch unterwegs, erzähle dir später alles. P.S.: Behalt' die 50 Dollar, du hast ja leider nichts von gehabt.“
Er war erleichtert. Abgesehen davon, dass Roger nichts mehr zum Rauchen hatte, war ja noch einmal alles gut gegangen. Er schien wirklich ein ehrlicher Freund zu sein. Für Dave war es selbstverständlich, dass er ihm die fünfzig Dollar für etwas, von dem er nun nichts hatte, erließ. Er war schließlich ein anständiger, korrekter Geschäftsmann und kein Korinthenkacker, schon gar nicht bei Freunden.
Cindy war im Anmarsch, schleunigst steckte er sein Handy wieder weg.
„So, der Ofen heizt jetzt vor“, kündigte sie an.
„Prima. Ihr wohnt übrigens sehr schön hier, du und deine Eltern.“
„Danke. Ich lebe mit meinem Dad alleine hier.“
Dave fand es ungewöhnlich, dass ein Mädchen nach der Scheidung der Eltern lieber beim Vater blieb. Es gab eben nichts, was es nicht gab. Warum eigentlich nicht? Auch Väter konnten gute Eltern sein. Nur weil er nie einen richtigen Vater gehabt hatte und seine bisherigen Stiefväter Trottel waren, hieß das nicht, dass es nicht auch anders ging. „Du bist nach der Scheidung bei deinem Vater geblieben? Das ist mal was anderes. Ich kenne es nur so, dass Scheidungskinder bei der Mutter bleiben.“
„Meine Mutter ist tot“, sagte Cindy ziemlich ernst und trank einen Schluck Orangensaft.
Diese Information verschlug ihm die Sprache. Scheinbar einte sie dasselbe Schicksal, mit dem Unterschied, dass es sich bei ihr um die Mutter handelte, die nicht mehr am Leben war.
„Oh, das tut mir leid“, bekundete er.
„Schon okay, das konntest du ja nicht wissen“, erwiderte Cindy.
Dave würde sie gerne fragen, wieso ihre Mutter nicht mehr lebte und ihr mitteilen, dass sein Vater, oder besser ausgedrückt sein Erzeuger, ebenfalls tot war. Doch erstens wusste er nicht, ob es in Ordnung wäre, sie, die er doch kaum kannte, auf so etwas Persönliches anzusprechen und zweitens würde sie ihm dann die Gegenfrage stellen und wissen wollen, wie sein Erzeuger zu Tode gekommen war. Ganz gleich, unter welchen Umständen ihre Mutter umgekommen war, sicher war sie einen ehrenwerteren Tod als sein Erzeuger gestorben. Würde er Cindy dessen Todesumstände schildern, so könnte das einen Schatten auf ihn selbst werfen, obwohl er für die Untaten dieses Idioten natürlich nichts konnte und das noch lange nicht bedeutete, dass er aus demselben Holz geschnitzt war.
„Und du? Wo wohnst du?“, fragte Cindy.
„In Venice, ist ja nicht weit von hier. Wie alt bist du eigentlich?“
„Fünfzehn, und du?“
Ein super Alter, fand Dave. Sie war weder zu alt noch zu jung für ihn. „Sechzehn. Ich komme nach den Ferien in die elfte Klasse. Du in die zehnte?“
Cindy nickte. „Auf welche Schule gehst du?“
„Auf die ‚Venice High-School'. Und du?“
„Die ‚Palisades High-School'. Ich glaube, der Ofen ist jetzt vorgeheizt, ich schiebe mal die Pizzen rein.“
In der Zwischenzeit schaute Dave, ob Roger ihm noch etwas geschrieben hatte. Er hatte eine SMS mit folgendem Inhalt erhalten:
„Das ist aber wirklich lieb von dir, dass ich dir die 50 Dollar nicht zahlen muss ;-) Ich musste meinem Altern versprechen, dass ich nicht nochmal kiffe und mich nicht mehr mit dir treffe. Aber in wenigen Tagen ziehe ich ja zum Glück in meine eigene Wohnung und dort kann ich tun und lassen was ich will ;-) Wo bist du denn?“
Er hatte keine Zeit, ihm ausführlich zu antworten, Cindy käme gleich wieder. Er tippte auf die Schnelle:
„Ich melde mich später bei dir ;-)“
„Na, schreibst du 'ne SMS?“, erkundigte sich Cindy, die wieder die Terrasse betrat.
„Ja, ich habe nur schnell dem Kumpel, dessen Vater hinter mir her war, geschrieben“, verriet er verlegen.
„Und?“
„Roger meint, sein Vater hat sich wieder einigermaßen einbekommen und ich soll mir keine Gedanken machen. In Zukunft treffen wir uns allerdings nur noch heimlich, damit es keinen weiteren Stress gibt. Roger ist achtzehn und zieht Anfang August in seine eigene Wohnung, dann wird er es nicht mehr mitbekommen, wenn wir uns treffen. Er ist echt verrückt. Sein Sohn ist volljährig. Es ist seine Sache, wenn er kifft.“
„Woher weiß sein Vater, dass du ihm Marihuana verkauft hast?“, erkundigte sich Cindy.
Dave erzählte ihr unumwunden das Geschehene, auch, dass er erst am Vortag Rogers Bekanntschaft gemacht und gar nicht gewusst habe, dass dessen Vater just der Mann sei, der ihn einige Tage zuvor beim Dealen auf der Straße ertappt und ihn harsch zurechtgewiesen habe. Welch dämlicher Zufall! Zu dumm auch, dass sein Date mit irgendeiner Internetbekanntschaft offenbar ins Wasser gefallen und er daher viel früher als geplant heimgekommen sei.
„Du dealst auf der Straße?“, fragte sie völlig entgeistert.
Scheiße, dachte Dave. Warum hatte er das nicht für sich behalten können? Was sollte Cindy bloß von ihm denken? Sie hielt ihn sicher für einen asozialen Drecksack. „Ähm … also, normalerweise nicht. Eigentlich verkaufe ich nur an ein paar Freunde, halb so wild. Jetzt in den Ferien, wo einige verreist sind, haben mein bester Freund und ich, mit dem ich zusammenarbeite, den Einfall gehabt, am Boardwalk beim Venice Beach zu verkaufen. Mir ist aber nach der Sache mit Rogers Vater klar geworden, dass das viel zu gefährlich ist und wir es in Zukunft wieder bleiben lassen. Wenn der mich noch einmal erwischt, dann holt er die Polizei. Ich bin ja nicht bescheuert, das machen wir nicht mehr.“
„Ich finde es ziemlich bescheuert, überhaupt zu dealen. Sicher kiffst du auch selbst, nicht wahr? Bist du jetzt bekifft?“ Cindy sprach so anklagend. Blieb zu hoffen, dass sie ihn nicht völlig vorverurteilte und er sich nicht sämtliche Chancen bei ihr verspielt hatte. Wenigstens war er jetzt nicht zugedröhnt.
Er hatte gerade einen Joint rauchen wollen, da war plötzlich Rogers Vater aufgetaucht und er hatte die Flucht ergreifen müssen. Andernfalls wäre er jetzt bekifft, was aber wiederum auch egal gewesen wäre, da er dann Cindy nie begegnet wäre oder zumindest nicht jetzt.
Offenbar hatten das unerfreuliche Wiedersehen mit Rogers Vater und die anschließende Verfolgungsjagd auch ihr Gutes. Er hatte Cindy kennengelernt. Er hatte Glück im Unglück gehabt. So etwas nannte man wohl Ironie des Schicksals.
„Wirke ich auf dich bekifft?“
Cindy musterte ihn. „Ich kann das nicht gut beurteilen. Aber nein, eigentlich nicht.“
„Ich bin es auch nicht. Nur Roger hat vorhin einen Joint geraucht. Um ehrlich zu sein, kiffe ich ab und zu, aber nicht regelmäßig.“
„Nicht gut“, konstatierte sie. „Ich glaube, unsere Pizzen sind fertig, ich sollte mal gucken gehen, magst du mitkommen?“
Dave bejahte und freute sich, dass sie ihm Eintritt in die eigenen vier Wände gewährte. Der Weg zur Küche führte zunächst durch einen Gang mit stuckverzierten Wänden und Holzdecke. Zusätzlich erblickte er als weitere Kostbarkeit eine handbemalte, rund fünfzig Zentimeter hohe China Vase. Bei so viel Reichtum bekam Dave Minderwertigkeitskomplexe. Die Küche mit den aus Mahagoniholz angefertigten Wandschränkchen tat ein Übriges.
Nachdem sie die Pizzen zurechtgeschnitten hatten, begaben sie sich mit diesen wieder auf die Terrasse. „Geschwister hast du keine?“, erkundigte sich Dave und nahm ein Stück Pizza zu sich.
„Nein, und du?“
„Auch nicht“, sagte er.
„Und sind deine Eltern noch zusammen?“
Dave schüttelte verlegen den Kopf. „Die Sache ist etwas komplizierter … kann ich dir irgendwann mal in Ruhe erklären.“ Er fuhr sich nervös durch die Haare und hoffte, dass ihr diese Information fürs Erste genügte.
„Verstehe“, entgegnete Cindy, „wohnst du mit deiner Mutter alleine?“
„Nicht ganz, seit kurzem wohnt ihr neuer Freund bei uns.“
„Verstehst du dich gut mit ihm?“
„Es geht, ich komme mit ihm klar“, was die Übertreibung des Jahrhunderts war, doch Dave war jetzt wirklich nicht danach, sich über Emilio und dessen unflätiges Verhalten ihm gegenüber auszulassen. Es gab wahrlich erfreulichere Themen, über die man bei einem ersten Date reden sollte, obendrein wenn man(n) kurz davor war, sich Hals über Kopf zu verknallen.
„Und du? Hast du eine Stiefmutter?“
Sie schüttelte den Kopf.
Die Pizza schmeckt echt gut“, attestierte er. Cindy pflichtete ihm bei.
Für einen Moment schwiegen sie. Dave schaute ihr beim Essen zu und tat es ihr gleich. Die Pizza schmeckte zwar wirklich lecker, aber noch köstlicher war sie. Cindy sah zum Anbeißen aus.
Wie aus heiterem Himmel schoss ihm ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf: Was, wenn sie bereits vergeben war? Sie hatte bisher noch kein Sterbenswörtchen über ihren Beziehungsstatus verloren. „Sag mal … also, was ich dich fragen wollte … hast du eigentlich einen Freund?“
„Warum fragst du?“, wollte sie wissen und schaute ihm tief in die Augen.
Dave blieb der Bissen im Halse stecken. „Ach, nur so, ich bin eben ein neugieriger Mensch.“ Er lächelte verlegen.
„Ja, das habe ich gemerkt. Nein, ich hab keinen Freund. Und hast du eine Freundin?“
Sein Herz machte einen Hüpfer, in Gedanken vollführte er einen Freudentanz.
Cindy schaute ihn erwartungsvoll an. „Ich habe dich etwas gefragt.“
„Oh, Entschuldigung, bitte was?“
„Ich habe dich gefragt, ob du eine Freundin hast.“
„Nein“, sagte er und schenkte ihr erneut ein Lächeln, „hab ich nicht. Ich hatte vor drei Monaten mal eine gehabt, aber es hat nicht gepasst.“ Er war für zwei oder drei Monate mit einem Mädchen, das er über Paddys Cousin kennengelernt hatte, fest liiert gewesen. Er hatte ihr eigentlich nur etwas Gras verkaufen und sich von ihr in Naturalien bezahlen lassen wollen, wie von so vielen anderen Mädchen auch. Ausnahmsweise blieb es aber nicht bloß beim geschäftlichen Verkehr, nein, er entwickelte tiefere Gefühle für sie. Bereits nach kurzer Zeit entpuppte sich diese Beziehung allerdings als Strohfeuer. Die Gefühle gingen genauso schnell weg, wie sie gekommen waren und letztendlich gab er ihr den Laufpass. Zudem störte es ihn, dass sie im Laufe der Zeit von ihm immer mehr Gras wollte, was er ihr natürlich kostenlos gab. Sie hatte ihn ja erstens in Form von Dauersex bezahlt und zweitens wäre es doch ein wenig unpassend gewesen, von der eigenen Freundin Geld für Gras zu verlangen, was er aber am liebsten getan hätte. Daher und aus diversen anderen Gründen wäre es gut, wenn Cindy nicht kiffte, für den Fall, dass es zu einer Beziehung käme.
Sie hatten nun fertig gespeist. „Lass uns die Teller wegräumen“, schlug sie vor.
Gesagt getan.
Jetzt, nach dem Essen, überkam Dave die Gier nach einer Zigarette. Bisher hatte er sich das Rauchen erfolgreich verkniffen, um Cindy nicht gleich zu verschrecken. Nun hielt er es aber nicht länger aus und sie müsste der Wahrheit ins Auge schauen.
„Stört es dich, wenn ich eine Zigarette rauche?“, fragte er sie, als sie wieder auf der Terrasse saßen. Seine Hände zitterten, was nicht nur dem Nikotinentzug geschuldet war.
Cindy bedachte ihn mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck. „Rauchen ist voll asozial. Aber tu', was du nicht lassen kannst.“
„Danke“, entgegnete Dave beschämt. Er fühlte sich wie ein Haufen Dreck, aber irgendwie auch erleichtert, dass sie es ihm überhaupt gestattete.
„Warte, ich hole dir einen Aschenbecher. Mein Vater flippt aus, wenn er wieder kommt und einen voll geäscherten Boden vorfindet.“
Nachdem sie ihm den Aschenbecher gebracht hatte, kramte er aus seiner Tasche eine Zigarette heraus, die er sich zwischen die Lippen klemmte und anzündete. Er wollte schnellstmöglich seine Sucht befriedigen und fertig rauchen. Äußerst unruhig zog er alle paar Sekunden an dem Glimmstängel.
Während des Paffens wurde er aufmerksam von Cindy beäugt, was seine Anspannung nur noch verstärkte. Er wollte sich gerade für sein Laster rechtfertigen, irgendetwas wie „ich rauche ja gar nicht viel“ oder „ich würde ja gerne aufhören“, sagen, da kam sie ihm zuvor.
„Ich hoffe, da ist nur Tabak drin“, sprach Cindy und runzelte die Stirn, während sie lässig in ihrem Stuhl saß.
Dave blies den Rauch aus und legte die Kippe mit einer fahrigen Handbewegung im Aschenbecher ab. „Ja, natürlich“, versicherte er ihr.
„Ich find' Rauchen eklig“, tat sie ziemlich unverfroren kund, „ich hab das einmal gemacht und mir wurde schlecht davon.“
„Ja, das war bei mir am Anfang auch so, bis ich mich irgendwann dran gewöhnt habe“, antwortete er und ergriff wieder die Zigarette, „aber ich rauche nicht viel, vielleicht fünf am Tag“, was nicht ganz der Wahrheit entsprach.
„Wenn es so wenige sind, dann kannst du es doch auch ganz lassen.“
Dave konnte Bevormundungen nicht leiden, aber wo sie recht hatte, hatte sie recht. Er könnte ja mit Tabak aufhören und weiterhin gelegentlich Gras rauchen. Wenn da nur nicht die Sucht wäre. „Eigentlich will ich aufhören, ist nur nicht so leicht. Als ich vor kurzem für drei Wochen auf Heimatreise war, hab ich keine Zigarette angefasst. Ich hatte es im Prinzip geschafft, aber als ich wieder daheim war, hab ich blöderweise wieder angefangen.“
„Auf Heimatreise?“, fragte Cindy interessiert, „wo ist denn deine Heimat?“
„In Portugal, ist neben Spanien in Europa. Ich bin ein waschechter Portugiese“, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen.
„Hört man dir gar nicht an. Du sprichst ziemlich gut Englisch.“
„Kein Wunder, ich leb' ja schon seit acht Jahren hier.“
„Was hat deine Eltern nach Amerika geführt?“
„Der Ex-Mann meiner Mutter hat damals einen Job hier bekommen.“ Dave tat sich schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, noch schwerer fiel es ihm, seinen Blick von ihr abzuwenden, so reizvoll war sie. Wie es wohl wäre, diese geschmeidigen, wohlgeformten Lippen zu küssen? Immer wieder schielte er auf ihr hübsches Dekolleté.
„Und wie ist es in Portugal? Ich war da noch nie.“
Prima, jetzt könnte er bei ihr mit Fachkenntnissen über Portugal glänzen. „Exzellent! Wo soll ich anfangen? Das Wetter ist im Sommer noch besser als hier, den ganzen Tag Sonne pur, die Winter sind mild, regnen tut es selten mal. Wir haben unzählige feinsandige Strände mit strahlend blauem Wasser. Was die Landschaft betrifft, so reiht sich eine romantische Gasse an die andere, es gibt jede Menge idyllische Parks. Die Menschen sind sehr hilfsbereit, freundlich und weniger gestresst als hier. Alles viel ruhiger, kleiner und gemütlicher, das mag ich.“
„Bist du oft dort?“
„Leider viel zu selten“, sagte er und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, „höchstens zweimal im Jahr.“
„Und zuhause sprecht ihr Portugiesisch?“
„Mit meiner Mutter ja, mit meinem Stiefvater Spanisch, das habe ich in der Schule gelernt.“
„Ich Französisch.“
Dave musste grinsen. Gerne dürfte sie bei ihm ihre Französischkünste unter Beweis stellen.
„Warum grinst du?“ Über diese Frage musste Cindy selber lachen.
„Ach, nur so. Du hast übrigens ein süßes Lächeln, gefällt mir.“
Cindy errötete und sagte bloß: „Ich glaube, du solltest langsam gehen, mein Dad kommt sicher bald heim.“
Dave zückte sein Mobiltelefon. „Kurz nach halb zwölf.“ Cindy hatte recht, es war Zeit zu gehen, auch wenn er sich absolut ungern von ihr verabschiedete. „Die Zeit ging wirklich rum wie nichts.“
Cindy nickte. „Wie kommst du heim?“
„Ich ruf mir ein Taxi. Wie ist die Adresse von hier?“
Cindy nannte ihm den Straßennamen, Dave griff zum Hörer.
„Okay...“, sagte er, nachdem er das Taxi geordert hatte, „also um ehrlich zu sein, fand ich es wirklich schön und kurzweilig hier...“, er lächelte verlegen, „kurz gesagt: Ich wollte dich fragen, ob wir uns wiedersehen könnten.“ Sein Herz raste.
Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. „Ähm... ich weiß nicht, wir sind sehr verschieden.“
Eine eindeutige Zusage klang anders, eine eindeutige Absage aber auch. So schnell ließ er sich nicht abwimmeln. „Komm schon, ich fand den Abend sehr schön mit dir, das schreit nach einer Wiederholung. Außerdem schulde ich dir noch etwas, weil du mir Unterschlupf gewährt hast.“
„Ich bin nicht nachtragend.“
„Aber ich schuldbewusst. Ich hab dir meine Freiheit zu verdanken. Ich möchte mich bei dir revanchieren, sonst fühle ich mich schlecht.“
„Wie möchtest du dich denn bei mir revanchieren?“
„Ich würde dich gerne zum Essen einladen und danach mit dir am Strand spazieren gehen. Wenn du einen besseren Vorschlag hast, nur zu. Ich bin für alles offen.“ Dave setzte sein charmantestes Lächeln auf, dem bisher kein Mädchen hatte widerstehen können.
Nach einigen Sekunden der Stille konnte sie sich zu einer Antwort durchringen. „Also gut“, seufzte sie, „meinetwegen, du lässt mir ja keine Ruhe. Dein Vorschlag ist schon okay.“
Dave strahlte. „Super! Wann hast du Zeit? Gleich morgen? Das würde mir sehr gut passen!“ Morgen hätte das „Badeira“ geschlossen und er somit frei. Eigentlich würde er am Abend mit Paddy am Boardwalk dealen, aber das fiele ja ab sofort ins Wasser. Also könnte er sich ganz ihr widmen.
Cindy sagte zu. Man einigte sich auf einen Treffpunkt am Venice Beach um fünf Uhr nachmittags und tauschte Nummern aus.
Anschließend begab er sich zum Taxi, das schon in den Startlöchern stand.
 

Kapitel 3
Wie im Rausch betrat Dave eine Viertelstunde später sein Zuhause.
„Wie war es bei deinem neuen Freund Roger?“, erkundigte sich seine Mutter Maria. Sie befand sich im Glauben, ihr Sohn und Paddy wären gestern einfach so am Boardwalk mit Roger ins Gespräch gekommen.
„Sehr schön, wir haben uns Pizza bestellt und DVD geguckt.“
„Das freut mich“, strahlte Maria. „Roger kann gerne auch mal hierherkommen, ich freue mich, ihn kennenzulernen.“
„Klar, warum nicht?“, entgegnete er. Keine schlechte Idee. Roger dürfte er ja erst wieder nach dessen Umzug besuchen.
Dave wünschte seiner Mutter eine gute Nacht und ging auf sein Zimmer, wo er seine Gedanken erst einmal ordnen musste. Er hatte in diesem großen Garten doch bloß Zuflucht gesucht. Es hatte nicht gut um sein Schicksal gestanden. Doch dann war er dem schönsten und bezauberndsten Mädchen, das seine Augen je erblickt hatten, begegnet. Es war um ihn geschehen und möglicherweise um sie ja auch. Sie war ihm gegenüber zwar ziemlich reserviert, das könnte sich aber ändern. Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie – ein anständiges Mädchen aus gutem Hause - ihm gegenüber – einem Drogendealer - Vorbehalte hatte. Das war selbstverständlich und es lag an ihm, ihr diese Vorbehalte zu nehmen. Er besaß definitiv reelle Chancen bei ihr, andernfalls hätte sie sich doch nicht zu einem weiteren Treffen mit ihm hinreißen lassen, welches gleich morgen stattfände.
Auch wenn sie auf den ersten Blick wie Tag und Nacht schienen, so gab es doch wenigstens eine Gemeinsamkeit: Beide hatten nur einen Elternteil.
Cindy war wirklich ein Traum. Noch vor wenigen Stunden hatte er eine Beziehung für sich kategorisch ausgeschlossen. Doch was interessierte ihn sein Geschwätz von gestern?
Bei all der Schwärmerei vergaß er nicht, Roger anzurufen.
„Hi Dave, wie geht’s dir?“ Roger flüsterte.
„Hey Roger, bist du alleine?“
„Ja, mein Vater schläft schon oder auch nicht. Jedenfalls darf er nichts mithören.“
„Verstehe. Mann, das ist echt scheiße gelaufen. Wusstest du etwa, dass er Paddy und mich vor kurzem am Boardwalk zur Sau gemacht hat? Sei ehrlich.“
„Ja, es tut mir leid, dass ich dir das nicht gesagt habe, wirklich. Ich wollte es dir noch sagen, aber ich war mir so sicher, dass er nicht auftaucht. Die Tussi hat ihn einfach versetzt.“
„Geschieht ihm recht.“
„Ich hab das echt nicht gewollt. Mir war das so peinlich, wie er auf dich losgegangen ist. Ich schäme mich für meinen Dad.“
„Kann ich verstehen. Hast du noch großen Ärger bekommen?“
„Es geht. Er hat mir ne Standpauke gehalten und gefragt, was ich mir dabei bloß gedacht habe. Er kann sich natürlich genau denken, dass er mich erst auf die Idee gebracht hat, euch am Boardwalk anzuquatschen. Das war nicht mein Kumpel, der gehört hatte, dort wären Dealer. Das war meine Idee. Mein Alter hat mir völlig empört erzählt, dass zwei Jugendliche auf der Straße Gras verticken und da dacht ich mir ‚cool, denen statte ich doch mal nen Besuch ab'. Jedenfalls hat er mir das Gras abgenommen, im Klo runtergespült und gesagt, wenn ich mich nochmal mit dir treffe oder er bei mir Gras findet, dann darf ich nicht in meine eigene Wohnung ziehen beziehungsweise ich muss wieder ausziehen. Er zahlt ja die Miete … Ich hab mich brav entschuldigt, gesagt, dass ich nie wieder kiffen und dich auch nicht nochmal treffen werde.“
„Verstehe. Er wird mich aber nicht anzeigen, oder? Hast du ihm meine Adresse gegeben?“
„Quatsch, ich bin doch nicht bescheuert. Er weiß nicht mal, wie du heißt. Er hat mich natürlich nach deinem Namen gefragt und ich hab gemeint, du heißt Chris.“
„Roger, du bist genial.“ Dave wusste gar nicht, wie er ihm danken sollte.
„Mein Alter hat echt nen Dachschaden, dich kilometerweit zu verfolgen, wegen nem bisschen Gras. Der sollte selber mal nen Joint raucht, dann wird er vielleicht lockerer. Naja, er hatte halt auch nen schlechten Tag, weil er versetzt wurde. Weißt du, was er mir erzählt hat?“
„Was?“
„Dass er ein Mädchen am Gartentor gesehen hat, die gemeint hat, sie hätte dich in einem Taxi abfahren sehen. Bist du mit dem Taxi heim?“
Dave musste lauthals lachen und erzählte Roger alles. Er schwärmte ihm von Cindy vor.
„Wow, das klingt ja voll romantisch. Aber ich dachte, du möchtest momentan keine Freundin und genießt dein Singleleben?“
„Ja, das hab ich eigentlich auch gedacht … aber nun habe ich meine Meinung geändert. Sie ist was Besonderes.“
Roger lachte. „Dann wünsche ich euch viel Spaß beim Date morgen.“
„Danke. Cindy kifft übrigens nicht und findet es daher natürlich auch nicht so toll, dass ich deale und kiffe. Ich hoffe, sie kommt damit klar.“
„Jetzt wart erst mal ab. Sie muss dich so nehmen, wie du bist … Was du und Paddy aber auf gar keinen Fall mehr tun dürft, ist weiterhin am Boardwalk zu dealen.“
Das war Dave vollkommen klar. Wahrscheinlich würde Rogers Vater sich jetzt extra am Boardwalk aufhalten, nach ihm und Paddy Ausschau halten und dann unverzüglich die Polizei rufen. Es wäre purer Leichtsinn, dort weiterhin zu dealen. Schade, denn so ginge ihnen einiges an Geld durch die Lappen, aber Sicherheit hatte Vorrang. Dave hatte lieber einen kleineren Kundenkreis, bestehend aus Freunden und Klassenkameraden und somit die Garantie, unbehelligt vor dem Auge des Gesetzes operieren zu können, als viele Kunden und dabei Gefahr zu laufen, verhaftet zu werden.
„Das ist vollkommen klar. Ich schau morgen bei Paddy vorbei, werde ihm sagen, was vorgefallen ist und dass wir ab sofort nicht mehr auf der Straße dealen werden. Er wird nicht begeistert sein, aber es geht nicht anders.“
Kurz nach dem Telefonat mit Roger legte er sich ins Bett, konnte aber ewig nicht einschlafen, da er die ganze Zeit an Cindy denken musste. Er überlegte, ob er ihr eine SMS schreiben und ihr mitteilen sollte, wie schön er den gemeinsamen Abend fand und dass er sich auf morgen freue. Ihre Nummer hatte er ja. Andererseits wollte er nicht zu aufdringlich wirken und sicher schlief sie bereits. Außerdem sähen sie sich doch morgen sowieso schon wieder. Daher schriebe er ihr besser nicht.
Gegen zwei Uhr mittags des Folgetages stattete Dave Paddy einen Besuch ab. Noch hatte er keine Ahnung, was der Grund des Besuchs seines besten Freundes war. Dave hatte ihm per SMS lediglich mitgeteilt, dass es etwas Wichtiges zu besprechen gebe. Er befand sich noch immer im Glauben, dass man heute Abend, wie jeden Montag in den letzten zwei Wochen, am Boardwalk dealen würde.
Dave nahm neben Paddy auf dessen Bett Platz. „Wie war die Geburtstagsfeier von deinem Vater gestern?“
„Sehr geil“, äußerte Paddy, während er sich einen Joint drehte, „wir haben gefeiert bis zum Abwinken und ordentlich einen drauf gemacht … Rauchst du einen mit?“
Dave zögerte. Er würde sich in rund drei Stunden mit Cindy treffen, ihre Meinung zum Kiffen kannte er. Was, wenn er bei ihrem Treffen noch high wäre? Da sie über seinen Gras-Konsum Bescheid wusste, würde sie vermutlich peinlichst genau darauf achten, ob er nüchtern wäre. Sollte dem nicht so sein, würde sie es wohl merken, verärgert und enttäuscht sein. Er würde sie vergraulen. Das verziehe er sich nie. Nein, er rauchte jetzt keinen Joint. Es gab genügend andere Gelegenheiten, zu denen er kiffen konnte, es musste nicht ausgerechnet vor einem Date mit einem Mädchen, das ihm etwas bedeutete und das Drogen nicht ausstehen konnte, sein. „Nein, heute mal nicht“, entgegnete er.
„Was is'n mit dir los?“, fragte Paddy entgeistert und zündete sich seinen fertig gedrehten Joint an, „was hast du mir eigentlich mitzuteilen? Wie wars überhaupt gestern mit Roger? Erzähl mal.“
„Genau darum gehts“, sagte Dave und erzählte ihm, was vorgefallen war.
„Oh, fuck“, äußerte Paddy und zog kräftig am Joint.
Dave seufzte. Jetzt müsste er seinem Freund die nächste Hiobsbotschaft überbringen. „Das heißt im Klartext, dass der Boardwalk ab sofort tabu für uns ist. Es geht nicht anders, oder willst du im Knast landen?“
„Scheiße!“, machte Paddy seinem Ärger Luft, „ich hatte mich schon so auf heute Abend gefreut. Außerdem brauch ich Kohle. Wovon soll ich meinen neuen Fernseher, die Gummipuppe mit den drei Öffnungen und die geile Lederjacke für fünfhundert Mäuse bezahlen?“
„Paddy, jetzt mach mal einen Punkt! Erstens haben wir auf der Straße ohnehin nie fett Kohle gemacht, zweitens bist du bis vor wenigen Wochen auch super mit deinem Geld ausgekommen und drittens sind die meisten unserer Kunden längst wieder da und das weißt du genau.“
„Okay, vielleicht hast du recht“, beruhigte sich Paddy, „ich hab übertrieben, so wichtig sind die Kunden von der Straße nicht. Im Übrigen bin ich später mit Matt und Pete verabredet, sie wollen ne Menge Gras kaufen. Magst du mitkommen?“
Matt und Pete waren Jungs aus ihrem Spanischkurs. „Um wie viel Uhr trefft ihr euch?“
„Um achtzehn Uhr. Passt das?“
Das passte Dave überhaupt nicht in den Kram, um die Uhrzeit wäre er mit Cindy unterwegs. „Das geht leider nicht.“
„Wieso nicht?“
Sollte er jetzt die Katze aus dem Sack lassen und Paddy offenbaren, dass er gestern Zuflucht vor Rogers Vater in einem Garten gefunden und dort die Bekanntschaft mit einem wunderschönen, reizenden Mädchen gemacht hatte? Paddy hatte ihn gar nicht gefragt, wie die Verfolgungsjagd geendet hatte, weshalb er Cindy auch noch mit keinem Wort erwähnt hatte. Paddy war passionierter Single und großer Anhänger von unverfänglichem Sex, wie es Dave bis zur Begegnung mit Cindy auch gewesen war. Klar, er könnte auch einfach erst einmal sagen, es handele sich um eine völlig unverbindliche Verabredung, ohne ernsthaftere Absichten. Dies entsprach jedoch nicht der Wahrheit und er wollte Cindy nicht verunglimpfen. Sie war nicht eine von diesen billigen Weibern, mit denen er beabsichtigte, eine schnelle Nummer zu schieben, um sie dann wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen.
Er nahm seinen Mut zusammen und erzählte Paddy von seiner Begegnung mit Cindy.
„Du hast ein Mädchen getroffen?“, fragte Paddy verblüfft und blies genüsslich den Rauch aus.
„Ja, sie ist echt nett und ich bin ihr sehr dankbar. Sie hat mich vor Rogers Vater verleugnet und mir Unterschlupf gewährt. Ihr Dad war nicht zuhause und so haben wir uns rund zwei Stunden auf der Terrasse unterhalten, über Gott und die Welt geredet.“
„Klingt filmreif. Ihr Name?“
„Cindy.“
„Geiler Name. So wollte ich meine nächste Gummipuppe nennen. Ging da etwa schon was?“
„Nein“, Dave machte eine Kunstpause, „sie ist nicht so eine … .“
„Nicht so eine was?“ Paddy schaute ihn an wie ein Auto.
„Sie ist anders als die anderen. Sie ist total süß, intelligent und bestimmt kein Mädel für eine Nacht.“
„Kein Problem, ich ficke sie auch mehrere Nächte nonstop durch. Stell sie mir mal vor und wir machen nen Sandwich mit ihr. Ich fick sie von hinten, du von vorne.“
Dave war zutiefst empört über diese Taktlosigkeit und hätte Paddy am liebsten eine gescheuert. Es kam überhaupt nicht in die Tüte, dass er sie „nonstop durchfickte“, geschweige denn, dass er sie auch nur küsste. Wenn überhaupt, dann würde einzig und allein ihm dieses Privileg zuteil.
„Paddy, halt die Klappe!“, maßregelte er seinen Freund, „das wirst du ganz sicher nicht machen. Sie ist viel zu schade, um einfach so mal ‚durchgefickt' zu werden. Sie ist ein anständiges Mädchen aus gutem Haus und sie kifft auch nicht. Ich möchte sie näher kennen lernen und du wirst sie schön in Ruhe lassen!“ Er geißelte sich dafür, dass er Paddy überhaupt schon von ihr erzählt hatte.
„Ein anständiges Mädchen aus gutem Hause, das nicht mal kifft? Träum weiter, so eine schaut dich doch noch nicht einmal mit dem Arsch an.“ Paddy stieß in schallendes Gelächter aus.
Er brachte Dave zur Weißglut. Er musste sich jetzt wirklich zusammenreißen, um nicht die Fassung zu verlieren. War sein Freund etwa eifersüchtig? „Das sehe ich anders. Gestern hat sie mich ununterbrochen mit ihrem hübschen Gesicht angeschaut.“
Paddy dämmerte wohl langsam, dass Dave recht hatte. „Okay. Also mit anderen Worten: Du hast dich verknallt und ernsthafte Absichten?“
Dave nickte. „Bist du eifersüchtig?“ Er wollte keinesfalls, dass Cindy einen Keil zwischen ihn und Paddy trieb.
„Quatsch!“, er machte eine abwegige Handbewegung, „ich doch nicht. Ich genieße mein Singleleben. Ich hab mir bloß Gedanken darüber gemacht, wie ich es alleine schaffe, all diese fickwilligen Weiber zu befriedigen. Ich hab schließlich nur einen Schwanz.“
Dave lachte. „Das schaffst du schon“, war er sich sicher.
„Ja, aber ich wollte doch endlich mal nen Sandwich mit dir machen. Was ist denn jetzt damit?“
Paddys größter Wunsch war schon immer ein Dreier in Sandwichstellung gewesen und Dave hatte ihm eigentlich diesen Traum erfüllen wollen, sobald sich das richtige weibliche Versuchskaninchen dafür anböte. Wenn er mit Cindy zusammenkäme, fände dieser Dreier aber vorerst nicht statt. „Jetzt warte mal ab. Alles was ich weiß, ist, dass ich Cindy toll finde und sollte mehr daraus werden, dann möchte ich sie nicht betrügen.“
„Scheiße“, fluchte Paddy, „das kannst du mir doch nicht antun!“
Dave fand diese Reaktion unangebracht und total übertrieben. Er war weder sein Eigentum noch war er ihm Rechenschaft schuldig. „Paddy, hör jetzt bitte auf! Ich schulde dir nichts, ok? Wenn du eine Freundin hättest, würde ich dir das genauso wenig verübeln. Du könntest mir etwas mehr Verständnis entgegen bringen.“
Paddy kehrte in sich und beruhigte sich langsam wieder. „Ok, sorry.“
„Ich möchte nicht, dass wir uns wegen eines Mädchens streiten.“
„Ok. Nur eine Frage: Dass du nicht kiffen willst, das hat mit Cindy zu tun, nicht wahr?“
Dave nickte.
„Aber das heißt doch nicht, dass du jetzt gar nicht mehr rauchst, oder?“ Paddy wurde leichenblass. Er wollte die gemütlichen Kiffersessions mit seinem Freund nicht missen.
„Nein, keine Sorge“, beschwichtigte Dave, „ich werde vorerst nicht in ihrer Gegenwart kiffen. Aber sonst immer wieder gerne. Jetzt hätte ich auch Lust, aber die Gefahr, dass ich später beim Date noch high bin, ist mir zu groß.“
Da war Paddy aber beruhigt. „Und du bleibst mir doch auch als Geschäftspartner erhalten?“
„Natürlich.“
 
Ehe er zu seiner Verabredung mit Cindy ging, machte Dave noch einen kurzen Abstecher nach Hause. Da das „Badeira“ heute geschlossen hatte, waren auch Maria und Emilio daheim. Denen erzählte er, er verbringe einen schönen Tag mit Paddy und komme irgendwann abends wieder. 
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